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Einleitung,
welche Schwierigkeiten der Blacki

ſchen Hypotheſe enthalt.

chon in den altern Zeiten
fand man bey Erklarung
der bey dem Kalke vorkom

menden Phanomene große Schwierigkei—
ten, und nahm daher zu verſchiednen Hy—
potheſen Zuflucht. Jn den neuern Zeiten

gaben die Englander durch die fire Luft
nicht nur von dem Kalke, ſondern von an
dern Phanomenen vieler Korper Rechen—
ſchaft, wandten auch ihre Hypotheſe ſelbſt
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4 Einleitung.

auf die Arzneikunde an; haben aber die
fire Luft ſo wenig beſtimmt, und ihre Ei—
genſchaften ſo oft abgeandert, daß jetzt in
England unter den Blackianern ſelbſt Mis—
verſtandniſſe herrſchen.

Unter den Deutſchen hat ſich Meyer
bemuht, durch ſeine fette Saure ebenfalls
ſowohl die Phanomene des lebendigen
Kalks, als ſehr viele andre, zu erklaren,
doch hat er ſie nicht auf die Arzneikunde
angewendet. Die Deutſchen kannten viel—
leicht, auch in der folgenden Zeit, die fixe
Luft der Englander zu wenig, und nicht
richtig genug; und fanden die Meyerſche
Hypotheſe in vielen Stucken befriedigend;
daher hat die Meyerſche in Deutſchland
großen Beifall erhalten: ſo wie auch ſelbſt
in Frankreich, wo doch auch Anhanger der
Blackiſchen Hypotheſe ſind.

Den Englandern iſt Meyers Bemu—
hung vollig gleichgultig geblieben. Sie fin—
den den Urſprung ihrer Hypotheſe ſchon
beym Helmont! und zum Theil in Boer—
haave; vielleicht auch weil ſie ſinnlich iſt,
gefallt ſie ihnen beſſer, als die Meyerſche:
ja ſie finden es faſt unbegreiflich, daß viele
anders denken, als ſie. Auch einige Deüut—

ſche,



Einleitung. 5
ſche, die die engliſche genauer kannten,
und bey der Mehyerſchen Hypotheſe
Schwierigkeiten fanden, die ſie bey der

engliſchen nicht entdeckten, haben die eng—
liſche angenommen, beſonders ſeitdem man
einige neuere Verſuche gunſtiger fur die
Englander, als fur Meyern fand.

Vorzuglich hat der gottingſche Profeß
ſor, Herr Erxleben, vor kurzem in ſeinen
phyſikaliſch-chemiſchen Abhandlungen Leip—
zig i776. 8. die Blackiſche Hypotheſe den
Deutſchen genauer bekannt gemacht. Da
er aber die Meyerſche Lehre als eine elende
Hypotheſe dargeſtellt und bewieſen zu haben
glaubt, die Blackiſche ſey vollkommen be—
friedigend und unumſtoslich, und ſich ſelbſt
Gegner auffordert; ſo iſt es vielleicht nicht
uberflußig, wenn man die Blackiſche Hy—
potheſe etwas naher beleuchtet, und ihm
eine andre entgegenſtellt. Da aber uber—
dieß wurklich ungemein viel von Entdek—
kung der Wahrheit abhangt, ſo will ich
mich dieſes Geſchäfts unterziehen, wozu
mich die Nothwendigkeit auffoderte, mir
von den zu erklarenden Wahrheiten, einen,
ſo viel als moglich, richtigen und deutli—
chen Begriff zu machen.

Az Weil
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6 Einleitung.
Weil aber Herr Erxrleben von ſeinem

Gegner fodert, daß er die Blackiſche Hy
potheſe vollkommen kennen muſſe, ſo werd
ich mich beſtandig an das halten, was die
Englander und Herr Erdpleben ſelbſt, ſei—
nem Auszuge nach, welcher die engliſche
Hypotheſe vortragt, lehren, und gegen
dieſelbe Schwierigkeiten beybringen.

Was Herr Erxleben der Meyerſchen
Hypotheſe vorwirft, beſteht hauptſachlich
darin: 1) daß Meyer eine Petitio Prin
cipii begangen habe. 2) daß die fette
Saure nicht ſinnlich dargeſtellt werden
konnte, wenn ſie auch Meyer erwieſen hat-
te: da hingegen die fire Luft dargeſtellt
werden konnte.

Was das Erſte betrift, welches er
Mehyern an verſchiednen Orten, als S.
86. i14. 128. 183. vorwirft, davon kann
Meyer wohl nicht frey geſprochen werden.
Konnte man aber nicht Meyers Hypo—
theſe von Vorurtheilen frey prufen, und
eine andre Lehrart unter Vermeidung des
Zirkels erwahlen? Denn ubrigens laßt ſich
vielleicht Meyers Hypotheſe in dem Meh—
reſten unterſtutzen.

Was



Einleitung. 7
Was das Zweite betrift, ſo ſeh' ich

nicht, was es Meyers Hypotheſe, wenn
ſie ubrigens richtiger dargeſtellt wird, ſcha—
den kann, daß ſich nicht uberall den Sin—
nen etwas darſtellen laßt; ſo wenig mir
deshalb die fire Luft Vorzuge zu haben

ſcheint, da der Verſtand ſo oft uber dem
Sinnlichen die Wahrheit verfehlt. Gleich—
wohl thut ſich Herr Erxleben auf das ſinn
liche Zeugnis der fixen Luft uberaus viel

Zzuu gute, und frohlockt daruber an ſehr vie—

len Stellen, als S. 53. 75. 87. 98. 125.
138. 249. Man ſieht auch offenbar, und
er geſteht es ſelbſt, er giebt der Blackiſchen
Hypotheſe deshalb den Vorzug, „weil
man zur Erklarung der Phanomene weiter
nichts brauche, als was in die Sinne
fallt. Wie alſo wenn ich ſo ſchließen
wollte? Die Schwere kann keine Kraft
ſeyn; denn obgleich die Korper eine Be
muhung außern, ſich ſenkrecht nach dem
Erdballe zu bewegen, und in gewiſſen Fal—
len wurklich bewegen, ſo erfolgt doch dieß

bBlos von dem Mangel der Unterſtutzung.
Dieſes ſeh ich offenbar, jene Kraft nicht.

Jſt dieß alſo wahr, weil es ſinnlich iſt?

A4 Daß



8 Einleitung.
Daß aber Herr Erxleben die Blacki—

ſche Hypotheſe fur unumſtoslich halte, be
weiſet folgende Stelle; wo er ausruft:
„Wer Satze nicht gar zu fruh fur ausge—

macht wahr erklart, hat den Vortheil,
daß er hernach nicht umzukehren braucht,
wenn das Gegentheil davon dargethan
wird., Er muß alſo verſichert ſeyn, daß
es ihm nicht ſo gehen wird, in Abſicht der
firen Luft, als Einigen, die er anfuhrt,
Herrn Buchholz, Weigel, und verſchied
nen Recenſenten, in Abſicht der Meyer—
ſchen Hypotheſe. Wehe alſo dem, der die
fire Euft leugnet! Herr Cranz behauptet,
es ſey mehr als zu gewiß, daß Niemand
bewieſen habe, der lebendige Kalk ſey von
fixer Luft leer, und ziehe wieder Luft in
ſich. Herr Erxleben antwortet ihm, S.
156. „Was fur einen Namen verdient
wohl ein Mann, der ſich nicht ſchamt, ſo
etwas zu ſagen? Das, was wie fixe Luft
nennen, dringt bey dem Brennen des
Kalks entweder ganz zuverlaßig heraus,
oder wir durfen nichts mehr glauben, was
uns unſre Sinne lehren. Doch ſagt
Herr Cranz, es ſey noch nicht bewieſen.
Er konnte auch wohl ſagen, es ſey noch
nicht bewieſen, daß des Tages die Sonne

uber,



Einleitung. 9
uber, des Nachts unter unſerm Horizonte
ſey!, Sollte wohl Herr Erxleben beide
Hypotheſen von Vorurtheilen frey gepruft
haben? Sollte nicht ein unzeitiges Ueber—
lauffen ſeiner Galle gegen die Meyerſche
Parthey, deſſen er ſelbſt erwahnt, ihn
in der richtigen Beurtheilung gehindert
haben?

Doch ich wende mich zu den Schwierig—
keiten der Blackiſchen Hypotheſe, die in
der Folge nicht ſo gut beygebracht werden

fonnen.
Das Waſſer nimmt nach Cavendiſh

eben ſo viel fire Luft in ſich, als ſeine eig—
ne Maſſe betragt, nach Prieſtley und Erx—
leben noch etwin mehr. (Erxleben S. 62.)
Nun ſoll ebenralls nach Cavendiſh die
fire kuft 540 Nal leichter ſeyn, als Waſſer.

Es muß alſo die fire Luft, die ich dem
Waſſer zuſetzen will, außerdem einen
540 Nal großern Raum einnehmen. Da
nun ein Pfund Waſſer den Raum von 32
Kubikzollen einnimmt, ſo mußte die Luft,
die ich einem Pfunde Waſſer zuſetzte,
17280 Kubikzoll einnehmen. Und wie viel
Kreide und Saure ſollte man hierzu nothig
haben, um ein Pfund Waſſer mit gleich—

As5 viel



10 Einleitung.
viel firer Luft anzufullen? 351 Gran Kreide
gaben mit Sauren 200 Kubikzoll firxe Luft.
Wie groß mußte alſo die Quantitat eines
Korpers ſeyn, deſſen man ſich hierzu be—
dienen konnte, um einige Pfund Waſſer
mit firer Luft zu ſattigen?“)

Nun ſoll dieß zwar Erfahrung ſeyn,
daß die entwickelte Luft z40 Mal leichter
ſey, als Waſſer; allein man findet das
Verhaltnis wieder abgeandert. Und dieß
erzahlt ſelbſt Herr Erxleben S. 55. „La
voiſier findet das eigenthumliche Gewicht
der entwickelten Luft um ein weniges groſ—
ſer, namlich gegen gemeine Luft 1, 584:
er findet es aber hernach andrer Grunde
wegen nothig, daſſelbe aufi, 233. herab
zuſetzen. Jch dachte aber bey Beobach—
tungen kame es, wenn der Schriftſteller
Glauben und Beifall erwartet, nicht auf
Grunde an, nach denen man die Beobach—

tun
Wahrſcheinlich iſt das ein Jrrthum, der aus einer un
richtigen Entlehnung aus dem Engliſchen entſtanden
iſt. daß HerrErcleben behauptet, das Waſſer nehme
ſo viel fire Luft in ſich, als ſeine Maſſe betragt. Denn
Herr Prieſtley behaupiet wenigſtens nur, daß
das Waſſer eine ſeinem Volnmen gleiche Quanti
tat fire Luft abſorbire. Doch werden die Schwie
rigkeiten, die ich ſo eben auzeige, dadurch nicht
gehoben.
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tungen abandert, je nachdem man es vor
theilhaft findet.

Zweitens. Das Waſſer ſoll durch
die zugemiſchte fire Luft ſchwerer werden.
„Das eigenthumliche Gewicht des mit fixer
Luft geſattigten deſtillirten Waſſers findet
Lavoiſier, in Vergleichung mit andern de—
ſtillirten Waſſer i, ooozz2. (Erxl. S. 62.)
Wie ſoll aber das Waſſer durch die hinzu
geſetzte fire Luſt ſchwerer werden, da die—
fire Luft gao Mal leichter iſt, als Waſſer,
und die Ausdehnung des Waſſers nicht zu—
nimmt? Jn die Zwiſchenraume des Waſ—
ſers kann die ſixe Luft nicht eindringen, da
ſie etwas korperliches ſeyn ſoll, und das
Waſſer ſchon ſo viel gemeine Luft enthalt,
als ſein Volumen betragt: ſie kann alſo
nicht zugleich darin exiſtiren. Zwar weis
ich, daß Weingeiſt durch Waſſer ſchwerer
wird: aber wie? Gewiß nicht ſo, daß,
wenn ich zu einer Unze Weingeiſt ein Loth
Waſſer gieße, die Ausdehnung die vorige
blieb, obgleich, wie bekannt genug iſt, die
Ausdehnung der Miſchung geringer iſt,
als beider vor ſich. Soll alſo bey der
Zumiſchung der fixen Luft Gleiches ſtatt
finden, ſo mußte doch das Waſſer wenig—
ſtens einen 40o Mal großern Raum einneh

men,



12 Einleitung.
men, da die fire kuft z40 Mal leichter ſeyn
ſoll. Es mußte alſo das Waſſer, dem ich
fire Luft zuſetzte, in Dampfen fortgehen.
Jſt alſo die fire Luft ſo befriedigend?

Drittens. Eis nimt gar keine fire
Luft in ſich. Prieſtley. Beym Frieren ver—
liert das Waſſer ſeine fixe Luft. Prieſtley.
Doch nimmt das Waſſer bey kaltem Wet—
ter mehr fixe Luft in ſich, als bey warmen.
Cavendiſh. (Erxleben S. 63. 64.) Sind
das nicht Widerſpruche?

Viertens. „Die Deſtillation des
Kalkſteins (ſagt Herr Erxleben S. 92. f.)
wodurch man beſtimmen kann, wie viel
ungefahr wenigſtens vom Waſſer, und wie
viel von einer feinen elaſtiſchen Materie,
die ſich nicht in Deſtillirgefaße einſchranken
laßt, oder von fixer Luft, in rohem Kalk—
ſtein enthalten iſt, hat Meyer gar nicht an
geſtellt, weil er verſichert, er ſey ſchon im
voraus uberzeugt geweſen, der Kalkſtein
erhalte das, wodurch er zu Kalke werde,
blos aus dem Feuer mitgetheilt. Herr
Cranz hat dieſen Verſuch angeſtellt, aber
nicht zu Ende gebracht, weil er gleichfalls
einer Ausſage nach im voraus ſahe, daß
dieſer Verſuch ganz unnutz ſey. Jch weis

auch



Einleitung. 13
auch ſonſt keinen Vertheidiger der Meyer—
ſchen Theorie, der den Verſuch angeſtellt
hatte: aber es ware doch dabey nicht ſo—
wohl vom Vorausſehen, und Vorausuber—
zeugtſeyn zu reden geweſen, ſondern bey
eineni Erfahrungsſatze vom Erfahren ſelbſt?
Sahe denn aber Herr Erxleben nicht, daß
die Vertheidiger der Meyerſchen Hypo—
theſe die Beobachtung der Blackianer an—
nehmen konnen, ohne im geringſten etwas
zu verlieren? Denn, wenn die Blackianer
hier fur gut finden, anzunehmen, die fire
Luft laſſe ſich nicht in Deſtillirgefaße ein—
ſchranken, ſondern durchdringe ſie; ſo ſeh'
ich nicht, warum nicht die Meyerſche
Parthey annehmen kann, es dringe die
fette Saure durch die Deſtillirgefaße in den
Kalk? Jſt alſo wohl der Verſuch ent—
ſcheidend? Und hat nicht Meyer Recht,
wenn er behauptet: „er ſahe nicht ein,
was vom Decſtilliren des Kalks fur Vor—
theil zu erwarten ſey, da zumal das Feuer
die Korper vielfaltig andere, deſtruire,
und neue Produkte hervorbringe, die vor—
hin nicht darin befindlich waren., (Abh.
vom Kalk. 2. Ausg. S. 15.)Eben ſo wenig ſeh ich ein, wie Herr

Erxleben den Vertheidigern der Meyer—
ſchen



2
I2

5

udi

.e
 ναν

14 Einleitung.
ſchen Hypotheſe das zur Laſt legen kann,
daß ſie ſchon im voraus uberzeugt geweſen
waren, es trate hier fette Saure zu dem
Kalke: da doch eben ſo offenbar die Bla
ckianer, die den Verſuch anſtellten, uber—
zeugt ſind, es ſeh fixe Luft davon gegangen,
und dadurch ſey es lebendiger Kalk und
derſelbe leichter geworden.

Und wie kunſtlich erklart Herr Erx—
leben Jacquins Verſuch. „Er hat aus
z2 Unzen Kalkſtein i7 Unzen lebendigen
Kalk erhalten. Das Waſſer in der Vor—
lage betrug anderthalb Unzen. Was ſich
bey der Arbeit nicht hatte wollen in Ge
faße einſchließen laſſen, alſo 132 Unze.
Giebt man nun zu, daß darunter noch
manche verloren gegangene Waßerdampfe
ſich mogen befunden haben, und ſchatzt
man mit Herrn Jacquin dieſer ihr Gewicht
auf Z Unze, ſo wurden noch immer
13 Unzen fehlen, grade ſo viel, als man
fire Euft aus einem Pfunde Kalkſtein er—
haält, wenn man ihn in Sauren aufloſet.,

(S. 77.)
Nimmt nicht offenbar Herr Erxleben

zu dem Verluſte der Waſſerdampfe blos
ſeine Zuflucht, damit die Rechnung zutref—

fen



Einleitung. 15
fen moge? Denn wodurch wird der Verluſt
der Waſſerdampfe und der fixen Luft er—
wieſen? An einem andern Orte, wo Herr
Erxleben den Verluſt beym Brennen des
gottingſchen Kalkſteins erklart, der o, ozi.
großer ſeyn ſoll, als die von ihm berech—
nete Menge ſeiner firen Luft, bey der Auf—
loſung in Salpeterſaure, ſagt er: „Die
Urſache iſt leicht begreiflich, beym Bren—
nen des Kalks geht außer der fixen Luft,
auch noch das in ihm ſteckende Waſſer ver—
loren, das hingegen, wenn man ihn in
Sauren aufloſt, in der Aufloſung bleibt.,
(S. 78.) Alſo muß man von den 13 Un—
zen noch das Waſſer abziehen, welches mit
der fixen Luft bey der Aufloſung des Kalks
in den Sauren entbunden wurde. Es mußte
alſo noch mehr Waſſer bey dem Deſtiliren
des Kalks verloren gegangen ſeyn, als
z Unze. Auch findet Black beym Brennen
der Kreide einen o, ozzz. großern Abgang,
als bey der Aufloſung in den Sauren. Da
nun aber die Rechnung da nicht zutrift,
wo man das Waſſer, welches aus dem
Kalke verloren geht, auffangen kann; und
der Verluſt der Waſſerdampfe und der firen
Luft unerwieſen angenommen wird, ſo
muß das Leichterwerden des Kalks wohl

einen



16 Einleitung.
einen andern Grund haben. Jſt denn alſo
die fire Luft uberall ſinnlich und befriedi—
gend? Beruht ſie nicht auf Hypotheſe?

Funftens. Herr Wiegleb hat den
Blackianern den Einwurf gemacht, es
wurde ein Pfund Kalk in 6oo Pfund Waſ—
ſer aufgeloſet; und doch ſollte man ver—
muthen, daß dieſe Menge Waſſer ſo viel

J fire Luft enthielte, daß der Kalk nicht auf—
geloſet wurde. Herr Erxleben findet auch
ſelbſt dieſen Einwurf erheblich; glaubt aber
ihn vollkommen hierdurch zu beantworten.
„Ein Pfund Kalk mit fixer Luft zu ſatti—

I gen, und ihn alſo in rohen zu verwandeln,
dazu wurden etwas uber 12 Unzen fire Luft
erfoderlich ſeyn: eine Menge, von der ſich
nicht darthun laßt, daß ſie in 6oo Pfund
Waſſer enthalten iſt, da ſiezn des Ganzen“
ausmachen wurde. Und wenn man das
Waſſer durch die Kunſt mit fixer Luft ſat-
tigt, ſo kann man nur 7zs des Gewichts,
oder etwas weniges druber hineinbringen;
da zeigt ſich aber die fire Luft ſchon auf
das allerdentlichſte, und mit ſolchem Waſ—
ſer kann man kein Kalkwaſſer machen.,
G. 1z1.) Wie ſchwer inuß Herrn Erxleben
dieſe Entſchuldigung geworden ſeyn, wenn

ſie
ra ν αν
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Einleitung. 17
ſie noch dieſen Namen verdient! Jſt das
wohl etwas anders, als das Waſſer muß
keine fire Luft enthalten, weil die Erfah—
rung lehrt, daß ſich ein Pfund Kalk in
6oo Pfund Waſſer auflost? Doch wir
wollen die Entſchuldigung naher betrachten.

Oben war es Erfahrung, denn das ſollt'
es doch wohl ſeyn, man konne in das
Waſſer ſo viel fixe Luft bringen, als die
Schwere des Waſſers betruge, ja, wie
Herr Errleben ſeloſt verſicherte, noch et—
was mehr (S. 66.). Hier aber iſt es wie—
der Erfahrung, man konne blos den z4s
Theil des Gewichts, oder etwas druber
hineinbringen. Nun das heißt, ſich ver—
rechnen, und zu Erfahrungen machen, was
man will! Welches von beyden ſoll wahr
ſeyn? Wir wollen nur das Letzte anneh—
men. „Da zeige ſich aber die fire Luft ſchon
auf das allerdeutlichſte, Hat man denn
aber zu den kunſtlichen Verſuchen, auf die
ſich Herr Erxleben beruft, soo Pfunde
Waſſer genommen, oder hochſtens einige
Pfund. Wenn alſo da die fixe kuft durch
einen angenehm ſauerlichen Geſchmack be—
merkbar ware, wurde deshalb eben die
Menge, oder etwas druber, in soo Pfun
den Waſſer bemerkbar ſeyn? Wenn er

B aber



18 Einleitung.
aber hinzuſetzt, man konne kein Kalkwaſſer
machen, wenn ſo viel fixe kuft in 6od
Pfunden Waſſer ware; ſo iſt das eben das,
was Herr Wiegleb meint. Denn da der
Kalk wurklich in oo Pfunden Waſſer auf
geloſet wird, ſo kann freilich, wie Herr
Erxleben ſelbſt ſcheint eingeſehen zu haben,
keine fire Luft in dem Waſſer ſtatt finden.
Gleichwohl iſt es ſehr zu vermuthen, da
nach Black ein Theil des Kalks nicht auf—
geloſet werden ſoll, weil er fire Luft im

Weaſſer antrafe. Alſo hatte Herr Erxleben
direkte zeigen ſollen, daß das Waſſer keinr
fixe Luft enthielt, wenigſtens lange ſo viel
nicht enthielt. Aber wie hatte den Blacks
Lehre auf der andern Seite Gnuge geleiſtet?

Und wie konnte Herr Erpleben ſei—
ne Vertheidigung hierdurch fortſetzen!
„Schon bey Black (ſagt er S. 133.) hatte
Herr Wiegleb die Aufloſung ſeines Zwei—
fels finden konnen. Dieſer ſagt ausdruck—
lich, (ia wenns mit dem Sagen gethan iſt!)
ein kleiner Theil des Kalks werde durch

die im Waſſer befindliche fire Luft geſat—
tigt, und zur Aufloſung unfahig, das
Uebrige des Kalks, oder vielmehr der

Theil davon, der Waſſer genug zur Auf—
loſung
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loſung findet, mache denn das Kalkwaſſer.

Das geben auch ſeine Verſuche. Acht
Gran Kalt losten ſich in ig Unzen deitillir—

ten Waſſers bis auf ein Drittheil oder die
Halfte eines Grans auf, und dieß geringe
Ueberbleibſel brauſete, wie gehorig, mit
Sauren., Alſo lost ſich ein Pfund Kalk
in soo Pfunden Waſſer groß. entheils auf,
weil er Waſſer genug zur Aufloſung findet.

Vortreflich! Und warum ein kleiner Theil
nicht? Weil er nicht Waſſer genug zur

Aufloſung fand! vielleicht grade auf fixe
Luft ſtieß! Dieſe Erklarung iſt ſo ſchon,
daß ich nicht unterſuchen will, ob Black,
auf den Herr Erxleben ſonſt nichts kom—
men laßt, was eine Ahndung verdient, ſie
gegeben hat, oder Herr Eryxleben ſelbſt.

Wie ſchließt aber Black? Da ſich ein
Theil des Kalks im Waſſer nicht auflost,

ſo muß hier fire Luft ſeyn, welche ihn in
rohen verwandelt. Das Uebrige, was
ſich aufloſet, muß keine ſire Luft antreffen.
Wodurch beweiſet er aber die fixe Luft im
Waſſer? Dadurch, daß ſich ein Theil des
Kalks nicht aufloſet. Es ſoll aber, wenig—
ſtens hey uns Deutſchen, ausgemacht

werden, ob fire Luft nothig ſey, um die

B 2 Er



20 Einleitung.
Erſcheinungen richtig zu erklären, oder
nicht. Jſt hier aber nicht Petitio Prinei—
pii? Und doch fugt Erxleben mit großer
Zufriedenheit hinzu: (S. 134.) „Es kam
nur darauf an, Herrn Wieglebs Zweifel
gegen die Blackiſche Theorie aufzuloſen,
und zu zeigen, daß die Blackianer an
dem kritiſchen Umſtande, welchen zu Er
kenntnis ihres Jrrthums wohl zu beherzi—
gen, Herr Wiegleb ihnen wohlmeinend
empfiehlt, nichts zu beherzigen finden, als
bis Herr Wiegleb aus Erfahrungen dar—
thut, daß in 6oo Pfunden gemeinen Waſ
ſers uber i2 Unzen fixe Luft enthalten ſind,
dann wollen wir anfangen zu beherzigen.,
Wie kann aber Herr Erxleben vom Herrn
Wiegleb fodern, er ſolle erweiſen, daß
12 Unzen fixe Luft in 6oo Pfunden Waſſer
enthalten ſind, da er gar keine fixe Luft
annimmt? Es iſt ja eine alte Regel,
affirmanti incumbit probatio. Haben die
Blackianer erwieſen, daß fire Luft im
Waſſer ſey, wodurch ein Theil des Kalls
in rohen verwandelt werde, ſo wird auch

wohl Herr Wiegleb beweiſen konnen, daß
12 Unzen in 6oo Pfunden Waſſer enthal—
ten ſind. Aber erſt muß Herr Wiegleb
von den Blackianern die Kunſt lernen,

die



Einleitung. 21
die fire Luft im Waſſer ohne Petitio Prin—
cipii darzuſtellen.

Ueberdieß laßt ſich aber Herrn Wieg—
lebs Einwurf noch auf eine andre Art un—
terſtuthen. Das Waſſer enthalt eben ſo
viel Luft, als ſein Volumen betragt“),
d. i. ein Quadratzoll Waſſer enthalt einen
Quadratzoll Luft. Dieß ſey gemeine Luft,
worunter ſich fire Luft befindet. Nun iſt
das Verhaltnis der fixen Luft zu der ge—
meinen, wie 1: i5.*) Setzen wir alſo
ſtatt soo Pfunden Waſſer i9200 Kubikzoll

Waſſer, ſo wurden darin 19200 Kubikzoll
gemeine Luft, und alſo 1280 Kubikzoll fixe
kuft darin enthalten ſeyn. *t) Eben ſo
viel fire Luft wurde man, nach der Rechnung
der Englander, ungefahr aus 2306 Gran
rohen Kalks erhalten. Es mußten alſo

Bz 2306
ſ. Boerhaave elein. chem. T. J. p. 438. ed. Lipi.

u) Nach Marſiglio Landriani ſind in 20 Bechern
gemeiner Luft, wenigſtens 2 Becher fixer Luft. ſ. d.
Ricerche fiſiche intorno alla Salubrita dell' aria.
Mailand 1775. 8vo.

xxn) ſ. Eberhards Naturlehre ſ. 20o. Das Waſſer
welches in einen Bleykubus von mZoll geht, wiegt
ein Loth. Hiernach iſt gerechnet worden.
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22 Einleitung.
23o6 Gran, oder ungefahr5 Unzen Kalk,

in soo Pfunden Waſſer nicht aufgeloſet
werden. Jſt aber dieß gegrundet?

Sechſtens. Herr Erxleben fuhrt Jac
quins Verſuch an, der friſches vollkomnes
Kalkwaſſer ſchnell bis zur Trocknis ab—
deſtillirt, und wahren geloſchten, mit Sau
ren nicht aufbrauſenden, Kalk davon er—
halten hat (S. Fu.), und giebt Herr Cranz
Schuld, er habe ſich nicht auf den Ver—
ſuch einlaſſen wollen, der keinem Freunde
der fetten Saure behagen könne. Es gehe
hier vollkommen nach der Blackiſchen Hy—

potheſe. „Der im Kalkwaſſer befindliche
und abgeſonderte Kalk hatte keine Gelegen—
heit ſich mit firer Luft anzufullen, er bueb
alſo, was er vorher war., (S. 151.) Er
meint, nach Meyern ließe ſich erwarten,
daß etwas von der fetten Saure den Kalk
wurde verlaſſen haben. Der Kalt ſoll
aber nach Meyern ſeine Eigenſchaften
durchs Feaer erhalten: wie ſolt ihm alſo
wohl das Feuer etwas entziehen konnen?
Konnte ſich alſo Herr Cranz nicht ohne
Schwierigkeit auf den Verſuch einlaſſen?
Ueberdieß hat ihn Meyer ſelbſt augeſtellt.

S. 35.
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(S. 35. f.) und bemerkt, daß, als er funf
Pfunde Kalkwaſſer bis zu 2 Unzen ab—
rauchte, der Liquor noch immer ein Haut—
chen hatte, alſo ganz gewiß noch nach
Mehyer fette Saure beſas. Und er ſagt
S. 3.: „Das fluchtige Salzweſen will
alſo ſeine Zeit haben, ehe es die Kalkerde
verlaſſen, und in die Luft treten kann.,
nebrigens konnen auch hier Unterſchiede
ſtatt finden, je nachdem mehr oder weni—
ger Hitze angewendet wird, und das Ab—
dampfen ſchnell oder langſam geſchieht.

Siebentens. Herr Erpxleben bringt
Lavoiſiers Verſuch bey (S. 173.), da man
aus Kalkwaſſer den Kalk durch hinzuge—
ſetzte fire Luft niederſchlagt, und ihn her—
nach wieder aufloſen kann, wenn man das
Waſſer weiter mit fixer Luft anfullt. Die
fire Luft konne alſo auch Kalk aufloſen.
Was hieran ſey, wollen wir in der Folge
beybringen, jetzt die Erklarung betrachten.
„Die fire Luft iſt dem Kalk naher verwandt,
als dem Waſſer, weil ſie ſich, wenn man
welche zu Kalkwaſſer bringt, eher an den
Kalk legt, als mit dem Waſſer vereinigt.
Bringt man aber noch mehr fire Luft zu dem

Ba4 Kalf



24 Einleitung.
Kalk, als er zu ſeiner Sattigung gebraucht,
ſo wird das Waſſer mit dieſem Ueberſchuße
von fixer Kuft angefullt. Was iſt nun Wi—
derſprechendes darin, daß dieß Waſſer den
Kalk aufloſe? daß vielleicht die im Waſſer
befindliche fire Euft, wegen eines Hanges
gegen die dem Kalk anhangende, ſich mit
dieſer verbindet, und da dieſe dem Kalke
ſo genau verbunden iſt, auch den Kalk
in die Zwiſchenraume des Waſſers fuhrt,
und folglich aufloſet?, (S. 174.) Viel—
leicht hat Herr Lavoiſier nur) wieder
Grunde zu dieſer Erfahrung gehabt. Denn,
wie geht es hier zu, daß das Waſſer hier
ſo viel fire Luft einnehmen ſoll? Sie ſoll
ja, nach dem Obigen, nur den ras Theil
des Gewichts aufnehmen konnen. Geſetzt
aber, der Kalk ſey im Waſſer durch
fire Luft zu rohem Kalke geworden, ſo
ſchwimmt er eigentlich nun nicht inm Waß
ſer, weil er ſchwerer iſt, als eben ſo viel
Waſſer, das an ſeine Stelle kommen
kann. Setzt' ich nun fire Luft zu dem
Waſſer, ſo mußte, wo ich nicht irre, das
Waſſer noch leichter werden, und alſo
kann der Kalk noch weniger ſchwimmen.
Denn die fire Luft iſt nach Cavendiſh,

wie
Wie oben S. to.
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wie ich oben angefuhrt habe, zao Mal
leichter, als Waſſer. Aber doch fand
Herr Lavoiſier das eigenthumliche Ge—
wicht des mit firer Luft geſattigten Waſ—
ſers gegen anders 1 „ooozz2. Viel—
leicht alſo iſt die Luft ſchwerer noch, als
Waſſer. Denn mußte aber die fixe Luft,
die das Waſſer enthielt, ſich vielmehr
nach dem mit fixer Luft angefullten Kalke
ziehen, th. weil ſie ſchwerer ware, als
Waſſer, unterſinken, th. aber, weil ſie
einen ſtarkern Hang zu der hat, die dem Kal—

ke zugeſetzt iſt, als zu dem Waſſer uberhaupt.
Denn warum ſoll nicht vielmehr die dem
Kalke zugeſetzte fire Euft, die mit dem Kalke
ſchwerer iſt, jene niederziehen? Mich deucht
alſo, hier ſind uberall Widerſpruche, die fire
Luft mag ſchwerer, oder leichter ſeyn, als
Waſſer, und man mag einen Hang anneh—
men, oder nicht. Und doch ſind die Erfah—
rungen der firen Luft ſo gewiß und klar,
als die Sonne!

Achtens. Nachdem Herr Erpleben
zugeſtanden, daß die Schadlichkeit des
Kalkdunſtes in neugeweißten Zimmern

der Meherſchen Parthey vorzuglich gun—
ſtig ſey, (S. 145.), es auch nicht wahr—

ſchein—



26 Einleitung.
ſcheinlich gefunden, daß hier der Luft die
fire Luft entzogen wurde, wodurch ſie
vielleicht zum Athmen unbrauchbar wer—
den konnte, ſo liefert er (S. 147.) ſeine
Erklarung. Es ſey wahrſcheinlich, daß
die Luft Kalktheilchen enthalte. „Denn
einmal kann ſie ihrer Feuchtigkeit wegen
etwas in ſich nehmen, denn muß man aber
auch bedenken, daß die Aufloſung von einem
wechſeiſeitigen Anziehen der Korper gegen
einander herruhre, und, daß, wenn der
Kalk die fire Luft in ſich zu nehmen ver—
mag, auch ohne Zweifel die fire Luft
wieder den Kalk nach ſich hinziehen
muß.„ Die Luft ſchade alſo durch die
eingeahmeten Kalktheilgen. „Jmmerhin
mogen dieſe in der Luft ſchwimmenden
Kalktheilchen, durch die fixe Luft, die
etwa damit in Verbindung gegangen iſt,
milde gemacht worden ſeyn; ſie werden
dennoch, wenn ſie mit dem Othem in
die Lunge gelangen, ſchaden konnen. So
bringt auch wurklich der Duft eines
friſchgeweißten Zimmers, der Erfahrung
zufolge, nicht ſowohl plotzlichen Huſten,
oder andre Zufalle hervor, welche ſich
von einem ſcharfen und atzenden Dunſte
erwarten laſſen, wie er doch der Meyer—

ſchen
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ſchen Theorie zufolge thun mußte. „Wie—
der eine Erklarung auf Koſten der Wahr—
heit! Was wird nicht die fixe Luft
noch alle konnen! Werden denn die
Kalktheilchen, die von der fixen Luft an—
gezogen werden, ſich wegen ihres ſtarken
Hanges, den ſie zu einander haben ſol—
len, nicht mit einander verbinden, und
alſo nicht zu ſchwer ſeyn, um in der
Luft zu ſchwimmen;, alſo niederfallen?
Jch dacht es ſehr. Und nun ſoll es
gar Erfahrung ſeyn, daß der Kalkdunſt
nicht durch Zufalle ſchade, die ſich von
einer Scharfe herleiten ließen! Lehrt
aber nicht wahre Erfahrung, daß der
Kalkdunſt Engbruſtigkeit, Steckfluße, Hals—
braune, Heiſerkeit, Huſten, Schwind—
ſucht, Kopfſchmerzen, Schlagftuße, Lah—
mungen, Uebeilkeit, Brechen, Kouten,
Konvulſionen, verſchiedene Fieber ec. her—
vorbringe, die alle durch eine Scharfe
begreiflich ſind? Dieß iſt ſo gewiß, daß
es uberflußig ſeyn wurde, Zeugen dieſer
Wahrheit anzufuhren.

Wenn aber die gemeine Luft nicht
viel fixe Luft enthalt, denn dieß iſt der

Bla—



28 Einleitung.
Blackiſchen Hypotheſe in vielen Stucken
gunſtig, und wird daher auch von Bla—
ckianern gelehrt, ſo ſeh' ich nichts Jrri—
ges, wenn Herr Cranz fodert, es muß—
ten nach der Blackiſchen Hypotheſe ehr
Aufſchwellungen, Windgeſchwulſte, Zer
reißungen der Gefaße c. entſtehen.

Denn einmal haben ja die fixe Luft und
der Kalk einen Hang zu einander. 2) Be
ſitzen ja die Faſern des thieriſchen Kor—
pers fire Luft, und hiervon ſoll die Ko—
haſion der Fibern abhangen. Es muß—
ten alſo jene Zufalle erfolgen, weil der
Kalk die thieriſchen Faſern ihrer firen
Luft zu berauben bemuht ware. Und
Herr Erxleben darf nur das uberleſen,
was er ſelbſt S. 29. und 105. von Mac
Bride und Jacquin, und im 213. ſ.

ſeiner Chemie anfuhrt, um ſich hiervon
zu uberzeugen.

Neuntes. Herr Erdzleben erklart
die Beobachtung, daß Kalk, der in ei—
ner Saure aufgeloſet worden, durch nicht
atzendes feuerfeſtes Laugenſalz niederge—
ſchlagen wird, dadurch, daß er annimmt,
die feuerfeſten Laugenſalze waren den

Sau—
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Sauren naher verwandt, als die Kalk—
erde: und der Niederſchlag ware ſchwe—

rer, als die aufgeloſete Kalkerde, und
roher Kalk, weil das nichtatzende Lau—
genſalz ſeine fire Luft von ſich gabe, die
ſich an den Kalk legte. (S. 233.) Nun
hat er aber Herrn Cranzens Verſuch,
daß Kalt in Salpeterſaure aufgeloſet
durch hinzugebrachte fire Luft nicht nie—
dergeſchlagen wurde, (das konnte und ſollt'
er auch nicht, weil ſonſt die Blackiſche
Lehre durchaus nicht beſtehen konnte) da—
durch erklart, daß der Kalk eine nahere
chemiſche Verwandſchaft gegen die Sau—
ren, als gegen die fixe Luft habe. (S.
164.) Wenn aber im erſten Falle der
Kalk zu rohem Kalke werden ſoll, daß
ihm fixe Luft zugeſetzt wird, der Kalt

aber den Sauren naher verwandt iſt, als
der firen Luft, ſo ſollt' er nicht zu ro
hem Kalk und niedergeſchlagen werden;
vielmehr mußte das nichtatzende feuer—
feſte Laugenſalz, das fire Luft beſitzen ſoll,
unterſinken, und nicht aufgeloſet werden.
Jn dem einem Falle ſoll aber der Kalk
den Sauren naher verwandt ſeyn, als
der firen Luft, und in dem andern ſoll
das Gegentheil ſtatt finden! Hat alſo

die
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die fixe Luft nicht entgegengeſetzte Eigen—
ſchaften; und ſind denn die Erklarungen
wurklich ſo befriedigend?

Zehntens. Das urinoſe Salz ſoll
dadurch atzend werden, daß es ſeine fixe
Luft verliert. Nun konnten aber 3 Un—
zen Kalk 2 Unzen urinoſes Salz voll—
kommen atzend machen, und gleichwohl
wog der Kalk nur o, 202 mehr, als
vorher (E. S. 220.). Und 2 Unzen uri—
noſes Salz enthalten nach Cavendiſh
o, z28, bis o, z38, nach Lavoiſier aber
o, 474, fire Luft (S. 251.) wie konnten
da 2 Unzen urinoſes Salz von 5 Unzen
Kalk vollkommen atzend werden, und
warum wurde der Kalk nur um o, 302.
ſchwerer?

kaßt ſich alſo das Aufbrauſen, das
nach Cavendiſh, Lavoiſier und Herrn
Erxleben (S. 239.) erfolgt, wenn man
nichtatzendes fluchtiges Laugenſalz zu ei—
nem ſauren Kalkliquor ſetzt, durch fire
Luft erklaren?

Eilf.
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Eilftens. Wir haben oben geſehen,

daß Black annimt, ein Theil des Kalks
werde im Waſſer nicht aufgeloſet, weil
er fire Luft im Waſſer fande, die ſich
mit ihm vereinigte, und ihn in rohen
Kalk verwandelte. Herr Cranz fragt
alſo, warum nicht auch atzendes Kaugen—
ſalz im Waſſer fixe kuft annahme? (Erxl.

GS. 205.) Herr Erxleben antwortet, „weil
es Laugenſalz, kein Kalk iſt? und fragt
dagegen, warum Laugenſalz, nachdem die
fette Saure verdunſtet iſt, nicht ſo, wie
der Kalk zu Boden falle? Wozu diente
Herr Erxlebens Frage? Konnte Laugen—
ſalz mit fetter Saure, die doch auch
ſchwer ſeyn ſoll, im Waſſer aufgeloſet
ſeyn, ſo konnt' es auch wohl Laugenſalz
ohne dieſelbe: und es wird daſſelbe nicht
zu Boden ſinken, weil es an ſich ſchon
im Waſſer auflosbar iſt, roher Kalk hin—
gegen nicht. Alſo iſt Herrn Cranz Fra—
ge immer nicht beantwortet, und ware
doch ſchon einer Antwort wehrt. Denn
enthalt das Waſſer ein Mal fixe Luft in
ſich, wie das zu Erklarung des Kalks
angenommen wird, ſo kann auch Lau—
genſalz, das doch auch fire Luft anzieht,

die
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die im Waſſer enthaltene fire Luft mit

ſich vereinigen.

Offenbar aber iſt das wider Mey—
ers fette Saure, daß der Kalk nicht
ſchwerer, ſondern leichter wird, wo
Meyer den Zuſatz der fetten Saure an
nimmt, und daß er ſchwerer wird, wo
er ſie nach Meyern verliert: als bey ge—
branntem Kalte, Kalkwaſſer u. ſ. w.

J



wichtigſten Beobachtungen

aus der

Naturlehre,
die man zum Cheil

dunr ch

fire Luft oder fette Saure
zu erklaren bemuht war.

Facilius quid non ſit, quam quid ſit, de rebus
poteſt confirmari.

J Cc.ICRROo,
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Vtĩnam poſſem vteumque aſſequi, qua lege areana
CREATOK haece onmisa fecerit! Video probe, mie
rem arduam adgredi, tum quia ſe tam late diffun-
dit, tum quia incurrere cogor in ea, quae a multis
recepta ſunt; hine cogirata mea vnproferre potero

ſine offenſa eorum, qui in praeindieatas opiniones
ĩneiderunt. Hoc argumentum tamen vtile et ne.

celſſarium eſt, nam ex eo poſſumus intelligere,
quid in explieatione multarum rerum praeſtitum

ſit, vel praeſtari poſſit.

H. BOERHAAVE de morb. neruor



a ich glaube, in der Einleitung

gezeigt zu haben, daß die fire

Uuft ſo befriedigend nicht iſt,
als die Blackianer glauben:

welches auch das Folgende noch beſtatigen wird;

hingegen auch Meyers Lehre nicht genugthuend
iſt; ſo iſt es, wegen der Wichtigkeit der Sachen,
ſchon der Muhe wehrt, auf eine andere Art, von
Vorurtheilen frey, zu unterſuchen, ob ſich nicht
dieſe wichtigen Erfahrungen richtig erklaren laſſen.

Um aber nicht mit Black und Meyer in glei—
che Fehler zu verfallen, halt' ich es fur unge-
mein vortheilhaft, wenn ich nicht nur die Ver—
ſuche, wenigſtens die Mehreſiten, die in Abſicht
des Kalks c. gemacht ſind, anfuhre und erklare,

C 2 ſon
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36 Verſuche und
ſondern auch andere miteinwebe, die nicht zu—
nachſt auf die vorzutragende Theorie Einfluß zu
haben ſcheinen, ſo groß auch vielleicht der Vor—

theil davon iſt.
Damtit ſich aber die Blackianer, wenn ich hierin

glucklich bin, uberzeugen mogen, es laſſe ſich gar wohl

eine Erklarung, ſelbſt der zum Theil von ihnen ange:
ſtellten Berſuche, ohne fire Luft, geben, und hingegen

gegen manche Erfahrung keinen Wahrheitszpweifel
erheben konnen; ſo werd' ich, wo moglich, die anzu
fuhrenden Verſuche mit Anzeigung der Stellen
eines ihrer ſtrengſten Vertheidiger, des Herrn
Erxleben, rechtfertigen, und mich, außer der
angefuhrten Schrift, ſeiner Anleitung zur Chemie
bedienen. Der Beaquemlichkeit wegen will ich die
Verſuche und Beobachtungen beſonders anfuhren.

Verſuche und Beobachtungen.

J.

Das Serum des Bluts ſteht eine ziemliche
Hitze aus, ehe es germnnt, bis zum 220 Grad,
und es gerinnt noch, wenn man:den Schleim
durch Querlen weggebracht hat. (Boerhaave
el. chem. T. Il. proc. ii6· ii7. 127. P. Moſ
cati in oſſeruazioni ed eſperienze ſu'l ſangue
e ſul' origine del calor animale, in einer Monats—
ſchrift von Mailand. Jch kenne dieſe Schrift blos aus

den
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den Gotting. Gel. Anz. 1777. J. Stuck, wor—
auf ſich dieſe Anfuhrungen grunden.)

2.

Das Serum gerinnt vom Vitriolol und Wein
geiſte. GBoerbaave l. c. pr. iis. P. Moſcatil c.).
Es gerinnt ſtarker, wenn man warmen Weingeiſt

aufgießt. (Boerbaave J. c.)

3.
Wenn man in dieſes Serum unter einer

Glasglocke lebendigen Kalk bringt, ſo gerinnt
etwa in 20 Stunden das Serum, obgleich das
Thermometer keine Hitze anzeigt; und der Kalk

iſt auch alsdenn vollig geloſcht. P. Moſcati.

4.
Das Serum bringt lebendiger Kalk ſtark

zum Gerinnen, ſchlechter Kalk ſchwach, und ge—
loſchter gar nicht. P. Moſcati.

5.
Dem Serum entgegengeſetzt gerinnt der

Schleim des Bluts an der Luft, und wird vom
Brennbaren ſlußig erhalten; ſo macht brennbare

Luft den Schleim weicher, ſo thut es lebendiger

Kalt. P Moſcati.

C 3 6.
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G.
Kalkwaſſer getrunken loſet den Schleim auf, und

erhoht die Falbe des Bluts. (Whytts Werke S. 92.)

7.
Eyhweiß, welches dem Feuer entweder frey,

oder im Waſſer von 160 bis zu 212 Graden
Fahr. Thermi. ausgeſetzt wird, verliert ſeine flußi

ge Natur, und wird nach und nach zu einem
feſten Korper. (Boerbaave l. c. de Waſſerberg
opp. min. med. faſc. J. d. examen chemicum
oui ſ. 43. a6.)

g.
Eben dieß erfolgt beym Weingeiſt und der Vi

triolſaure. Goerhaave l. c. pr. nu. de Waſſer-
berg l.c. J. a4. 47.)

9.
Es gerinnt ſtarker, wenn es in Meerwaſ—

ſer oder Oel gekocht wird. Am ſtarkſten, wenn
man es in. Kalkwaſſer kocht. (de Waſſerberg
I. c. J. 43. Schol. Hoffmann opp. chem. L.
II. obs. x. opp. T. IV. p. a9i.)

ueæuid

10.
Ein Ey, das 2 Unzen wog, hat, nachdem

es zur Harte gekocht worden, 15 Drachme ver

loren. Hoffmann Jl. c. opp. T. IV. p. joz.)
Jn
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Jn einem andern Verſuche verlor ein Ey, das
13 Drachmen und einen Skrupel wog, einen
Skrupel. (Neumanns Chem. 2. Th. S. 131.)

II.

Aus Kalk und Salgzgeiſt erhalt man einen
urinoſen Spiritus. Ludovici. (Neumanns
Chem. 2. Th. S. 60o8.)

12.0
Schwefel und eine Kalkerde (gemeine Kreide)

geben, wenn man beide kalcinirt, und das Kal—
cinirte elirivirt, ein Kalkwaſſer, das dem gewohn—

lichen vollig gleich kömmt. (Neumanns Chem.

I. Th. S. 324. 2. Th. S. 629.)

13.
Kalk und gemeine Kreide wird durch bren—

nen zu lebendigem Kalke. (Neumann 2. Th.
S. 619. 662. Der Kalk verliert beym Brennen
mehr, als die Halfte von ſeinem Gewichte.
(Du Hamel. Hiſt. de lacad. Roy. des ſc.

ge Paris. 1747. P. 59.)

13.
Der Kalkſtein wird nicht nur im Kuchen—

feuer, ſondern auch im Sonnenfeuer zu lebendi
genm Kalte. (Well. de Waſſerberg J. c. faſc. II.
D.a46. Erxleben S. 93. f.)

C4 x. 15.
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15.

Magneſie erhalt, wenn ſie gebrannt wird,
die Eigenſchaften des lebendigen Kalks. (Black.
Erxleben S. 15.)

16.
Feuerfeſtes Laugenſalz wird atzend, wenn es

lange gegluht wird; nur muß das Feuer nicht ſo

ſtark ſeyn, daß es wurklich fließt. Eme aus
dergleichen Salze bereitete Lauge wird auch in
geringem Grad atzend, wenn  man oft gluhende

Kohlen hineintaucht. (Erxleben S. 180.)

17.
Jſt der Weingeiſt rein, ſo-geht er in die

Luft, ohne eine ſonderliche Kohle zu hinterlaſſen.

Beſitzt er zuviel Waſſertheile, ſo kann man ihm
dieſe entziehen, wenn man ihn oft uber gegluhe—
tes reines Laugenſalz gießt, da er alsdenn uber
dem Waſſer ſchwimmt, und offenbar leichter iſt.
(Erxleben Chemie J. 260.) So kann man ihn
auch ungemein verbeſſern, und ihn dem Franz
brandwein verahnlichen, wenn man ihn uber un

geloſchten Kalk deſtillit. (S. die Bresl.
Samml. V. XXXI. S. 104. folg.)

18.
Wenn man Kalk brennt, ſo verliert er von

ſeinem Gewichte. Hingegen nimmt ſein Gewicht

zu,
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zu, wenn er in rohen verwandelt wird. (Errle—

ben S. 74.)

19.
Nagneſie und feuerfeſtes Laugenſalz, die

man atzend gemacht, ſind leichter geworden. (Erx—

leben S. 78.)

20.
Die Luft bewurkt die Zerſtorung des Phoſ—

phorus, indem eine flußige ſaure Materie zuruck

bleibt. Das Gewicht wird hierdurch vergroßert.
Setzt man dieſer zuruckgebliebenen Materie wie—
der eine verbrennliche zu, und deſtillirt es, ſo er
halt man wieder einen wahren Phoſphorus. (Erx
lebens Ehemie d. 2272229.)

21.
Eiſenfeilſpahne und gepulverter Schwefel,

mit etwas Waſſer vermiſcht, erhitzen ſich ſehr mit
einander, ſelbſt bis zur Entzundung. Die Luft,
worin ein ſolches Gemiſch eingeſchloſſen iſt, ver—
mindert ſich anſehnlich, ſelbſt um ein Viertheil,
und wird etwas leichter. Den Thieren iſt ſie
ſehr ſchadlich, auch hat ſie einen ſcharfen und

widrigen Geruch. Durch Waſchen mit Waſſer
wird ſie nicht verbeſſert. (Errlebens Chemie

d. 679

C5 22.
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22.

Schwefel vermindert die Luft um dem 15.
J oder 16. Theil, ohne ihr eigenthumliches Ge—

wicht merklich zu andern. Ein LUicht kann nicht
in dergleichen Luft brennen. Ein Thier lebt ſehr
wohl in dergleichen Luft, wenn ſich die ſauren
Dampfe erſt geſetzt haben. Pflanzen wachſen in

ihr ſehr wohl ſfort, und ſtellen ſie wurklich wieder

her. (Erxlebens Chemie d. 364.)

23.
Kohlen leiden in verſchloſſenen Gefaßen keine

Veranderung, aber in ſreier Luft verbrennen ſie
im Gluhen, und verzehren dabey einen Theil
der Luft. Dergleichen durch das Brennen der
Kohlen verminderte Luſt iſt den Thieren zum
Othemhohlen ſchadlich, und loſcht auch eine hin

eingebrachte Flamme aus. (Errlebens Chemie
d. 184.)

24.Herr Well hat anderthalb Unzen Kreide in,

Salpeterſaure aufgeloſet, die Aufloſung durch eine
Unze Waſſer geſchwacht, und das Aufgeloſete
durch Weinſteinol niedergeſchlagen, und gehorig

gereinigt.

Dieß gab ein ſehr feines Pulver, unter no.

1. Reine Kreide gepulvert, unter no. 2. Ein
Stuck



J

Beobachtungen. 43
u*

Stuck ganze Kreide unter no. 3. Dieſe hat er
alle drey dem Feuer, jedes beſonders, 7 Stunden

lang ausgeſetzt, und hernach erkaltet.

Das Pulver von no. J. ward in ein Ge—
faß gethan, und Waſſer hinzugegoſſen: das Ther

mometer ſtieg von g bis 12 Grad. Es ließ ſich
keine merkliche Hitze ſpuren, und doch zeigte das
Kalkwaſſer, daß es hinlanglich geſattigt ſey. Das
zu Boden liegende Kalkpulver befreiete aus einem

gleichen Theile Salmiak ſogleich ein flüchtiges
raugenſalz.

Auf gleiche Art verfuhr er mit no. 2.
Das Thermometer ſtieg vom 8 bis 35 Grad:
und das Waſſer wurd etwas weniger warm, als
beym Loſchen des gewohnlichen lebendigen Kalks.—

Bey no. 3., wo er eben ſo verfuhr, ſtieg das
Thermometer vom g bis 49 Grad Gewohnlichen

Kalk hat er gepulvert und von neuem gebrannt:
Das Thermometer ſtieg, unter gleichem Verfahren,

vom 10 bis 13 Grad, ob es gleich ſehr guter
Kalt war. (de Waſſerberg opp. min. T. II.
p. 74. 77)

25.
Ben kaltem Waſſer und lebendigem Kalke

ſteigt das Thermometer vom 48 bis 112 Grade.

(Whytts Werke S. 21. n. 2-5.)

g. 26.



44 Verſuche und
Iĩ

26.
Der Kalt erhitzt ſich ſtarker, wenn er mit

wenig Waſſer, als mit vielem ubergoſſen wird.
(Meyer S. 22. Erxleben)

27.
Beym Weingeiſt und Oelen iſt die Hitze kaum

1. Th. S. 321.mrerklich. (Neumanns Chem.
Whntt).

28.
Kalt, in Weineßig gelegt, wird um vieles

heißer. (Meyer. S. 33.)

29..Rauchender Salpetergeiſt giebt mit Waſſer

vermiſcht keine ſo ſtarke Hitze, als Vitriolol. (ſ.
auch hoerhanve J. c. T. J. de calore exper.

1 XxVII.)

J

30.Das auf lebendigen Kalk gegoſſene Waſſer

nimmt einen eignen, ſcharfen, kauſtiſchen, Be—
ſchmack an. Jn einem verſchloſſenen Gefaße laßt
ſich Kalkwaſſer lange erhalten. Jn einem offnen
hingegen erzeugt ſich auf der Oberflache bald ein
durchſichtiges Hautchen, das man Kalkram
nennt. Dieſer Kalkram fallt zu Boden, und
macht einem neuen Hautchen Platz, und ſo ſchei

det
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det ſich endlich aller im. Waſſer aufgeloſete Kalt,

als Kalkram, ab, und das Waſſer verliert ſeine
Eigenſchaften. (Erxleben d. 206.)

31.
Wenn man von dem Halſe einer Retorte

worin man Kalk brennt, eine Rohre in ein Ge—
faß leitet, worin ſich Kalkwaſſer befindet, ſo wud
das Kalkwaſſer trube, und aller darin befindlich
Kalk, mit den Eigenſchaften des rohen Kalks, nie
dergeſchlagen. Hat man ſtatt des Kalkwaſſer
lebendigen Kalk genommen, ſo wird dieſer da
durch in, rohen Kalt verwandelt. (Jacquin. Erx

leben S. 152.)

32.
Wenn man den von Gahrungen ſich entwik

kelnden Duft zu Kalkwaſſer leitet, ſo wird gleich

falls der Kalt aus dem Kalkwaſſer als roh nie
dergeſchlagen. (Macbride. Erxleben S. 153.

33.
Laßt man Sauren mit Laugenſalzen au

brauſen, und ſetzt Kalkwaſſer hiermit in Verbm
dung, ſo wiederfahrt dem darin aufgeloſete
Kalke die namliche Veranderung. NMacbride
Jacquin. Cranz. Lavoiſier. de Smeſth
Erxleben. S. 153.)
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34Wenn man ein feuerfeſtes Laugenſalz mit

gebranntem Kalk und Waſſer ein Zeitlang gekocht
hat, ſo findet man an der Salzlauge einen eignen
atzenden oder brennenden Geſchmack. Das ſo
zubreitete oder abgerauchte Laugenſalz laßt ſich nie

kryſtalliſiren, es ſchmilzt vorzuglich leicht; und
wenn man Kalk genug zugeſetzt hat, ſo brauſet es
nicht mehr mit Sauren auf. Fluchtiges Laugen—
ſalz uber gebranntem Kalke deſtillirt, wird auch
dadurch ſcharfer, und laßt ſich nie in eine trock
ne Geſtalt bringen: brauſet auch nicht mehr mit

Sauren. Merkwurdig iſt es auch, daß es ein
geringer eigenthumliches Gewicht hat, als Waß
ſer. Der Kalk, der hierzu gebraucht worden,
wird zu rohem Kalke, und nimmt hierbey am Ge
wichte zu. (Erxleben Chem. Hh. 212. und
S. 194.)

35.Setzt man zum Kalkwaſſer ein Laugenſalz,
ſo wird der Kalk niedergeſchlagen, und der Nie—
derſchlag verhalt ſich wie roher Kalk. Das Lau—
genſalz hat hingegen eine brennende Scharfe erhal
ten, und man nennt es deshalb kauſtiſch: es
brauſet nicht mehr mit Sauren auf (wenn man
namlich nicht mehr Laugenſalz zugeſetzt hat, als
um Niederſchlage nothig war); es zerfließt leicht

an
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an der Luft, und wenn es fluchtiges Laugenſalz iſt,
ſo laßt es ſich nie in eine trockne Geſtalt bringen.

(Erxleben S. 176. f.)

36.
Aetzendes Laugenſalz, es ſey feuerfeſtes oder

fluchtiges, ſchlagt den Kalk aus dem Kalkwaſſer
nicht nieder. (Erxleben S. 180.)

37.
Das eigenthumliche Gewicht der Laugen

wird ebenfalls vermindert, wenn man ſie durch
hinzugethanen lebendigen Kalk atzend macht.
Vollkommen atzend gemachte Lauge verhielt ſich

gegen deſtillirtes Waſſer 1, oO4 1093: 1.
da ſich gemeine Lauge verhielt 1, o049350:
1. Lavoiſier. (Erxleben S. 185.)

z8.
Wenn man Kalk, es ſey roher, oder leben

diger, in einer Saure aufgeloſet hat, und ein
nichtatzendes Laugenſalz dazu ſetzt, es ſey fluchti-—

ges oder feuerfeſtes; ſo wird der Kalk aus der
Saure dadurch niedergeſchlagen, die Aufloſung

miag mit Waſſer verdunnt ſehyn, oder nicht. Der
niedergeſchlagene Kalk wird ſchwerer, und iſt ro

her Kalk.

z9.
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39.

Auch atzendes feuerfeſtes Laugenſalz ſchlagt
den Kalt aus Sauren nieder. Jacquin. Wieg—

leb. Allein der Niederſchlag hat die Eigenſchaf—
ten des gebrannten Kalks, ſelbſt, wenn man nur
rohen Kalk in der Saure aufgeloſet hat. Black.
Jacquin. Lavoiſier. (Erxleben S. 224. f.)

40.
Aetzendes fluchtiges Laugenſalz ſchlagt hin—

gegen die Kalkerde aus Sauren nicht nieder,
Black, Meyer, Wiegleb, Baume', Vo—
gel, Lavoiſier. Daher muſſen Jacquin,
Cranz, Boehm, und Well kein vollkommen
atzendes Laugenſalz gebraucht haben, weil ſie dieß

leugnen. (Erxleben S. 227.)

41.
Hat man der Aufloſung der Kalkerde in

Sauren vor dem Niederſchlage etwa auf 1000
Theile Waſſer zugeſetzt, ſo erfolgt zwar ein Nie-
derſchlag von roher Kalkerde, wenn man nicht—
atzendes Laugenſalz dazu ſetzt: aber es erfolgt kei—

ner, wenn man atzendes feuerfeſtes Laugenſalz

dazu ſetzt. (Errleben S. 236.)

42.Aetzende Laugen und Laugenſalze verlieren

ihr Kauſtikum wieder an der Luft. Sie werden

mild,
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mild, und laſſen ſich leicht kryſtalliſiren, und in
trockne Geſtalt bringen und nehmen ain Gewichte

zu: beſonders, wenn man ſie mit rohem Kalke,
der mit Sauren aufbrauſet, verbindet. Black,

Macbride, Jacquin, de Smeth, Well,
Lavoiſier, (Erxleben S. 245. fr)

9

J

4
Wenn man Salmiak mit lebendigem Kalk

oder atzenden ſeuerfeſten Laugenſalze vermiſcht deſtil—

lirt, ſo erhalt man einen atzenden Salmiakgeiſt,
der leichter iſt, als Waſſer. Nimmt man aber
nichtatzendes ſeuerfeſtes Laugenſalz, oder rohen

Kalk, ſo iſt der Spiritus auch nicht atzend.
(Erxleben S. 210. f. ſ. a.n. 34.)

44Aus der Verbindung der Metalle, mit ih—

ren ſalzigen Aufloſungsmitteln entſtehen allerley
metalliſche Salze, welche theils an der Luft zer—
ſließen, theils aber nicht. Sie haben einen weit
ſcharfern Geſchmack, als das Salz. (Erxlebens

Chem. 817.)
45.

Jch goß etwas Queckſilber auf rohen Kalk,

und hierauf Scheidewaſſer. Das OQueckſilber
verlor ſogleich ſeinen vorigen Glanz, ward ganz
platt, indem das Scheidewaſſer mit dem Kaltk

D auf
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aufbrauſele; und es erfolgten dieſe Veranderun—
gen geſtten inder, und ſtarker, als wenn nian auf
eine andere Art Scheidewaſſer darauf gießt.

46.
Wenn man anl Kalk, den man brennt,

Queckſ.lber gießt, ſo verliert das Queckſilber ſei—

nen Glanz, und vergeht nach kurzer Zeit.

J

47.
Luft, aus Kalkerden entwickelt, macht das

Lackmuswaſſer roth: das an gemeiner Luft wieder
blau wird. Bergmann Prieſtlen (Errleben

S, 66.)
18

Die Verkalkung der Mertaue geſchieht nicht

in ganz verſchloſeenen Gefaßen. NMoch leichter
geſchieht ſidnr freier Luft, und iramer leichter,
je großer die Oberſlache des Mecalls iſt. Wah—
rend der Verkalkung des Metalls vermindert ſich

die Luit. Lavotſier will bemerfkt haben, daß
der ſectsehnte Theif eingeſogen merde: iſt dieſer

eingeſoden, jo oerändert ſich das Metall nicht
menr. Die duft iſt zu Eraitung einer Flamme
noch mimer geſchickt; auch wird Kalkwaſſer darin
nichrn medergeſchlagen, Die Luft iſt uvrrgens zum

Othemnohlen ungeſchickt. Erxleben S. 257.
1

Chem. J. 8oa.)
459.



Beobuachtungen. 1
49.

Kalkwaſſer, zu Brandtewein gegoſſen, er—
hoht die Farbe deſſelben. Rorher Wein wird
durch Kalkwaſſer ſtarker gefarbt in deur Verhält—

nis 1: 12. Eben dieß erſelgt, wenn man
Kalkwaſſer Ju Zuckerbrantwein gießt, diſſen gelbe

Farbe weit ſtarker wird. Cben dieß geſchieht,
wenn man Katikwaſſer zu Franzbrandtwein gießt.
Rhabarberpuloer und Kalkwaſſer geben eine dun—

kelrothe Furbe. (Whhtts Werke. S. 60. G2.
Gz. 70.) Bitriolnaphtha beſitzt ein Vermogen
zu tingiren. (Boerliaave elem. chem. T. II.
pr. 1695.)

goOo.
Die. Wiederherſtellung der Metalle aus ih—

ten Kalken geſchieht unter einem Aufbrauſen;
das Metall wird leichter, als der Kalk, aus
dem es hergeſtellt wird, und es entwickelt ſich
eine anſehnliche Menge einer elaſtiſchen „der
zuft ahnlichen Materie. Wenn man dieſe Mate—

rrie in dazu dienlichen Werkzeugen auffangt, ſo
findet man ſie von der gemeinen Luft unterſchieden,

gum Othemholen, und qur Erhaltung einer Flam—

me ungeſchickt, aus Kalkwaſſer, welches man
damit vetbindet, wird der Kalk ſchnell als Kalk—
ram niedergeſchlagen, und man findet ſie demje—
nigen ahnlich, was beim Brennen des Kalks,

O D 2 oder

2

 4Ê
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oder der Aufloſung des Kalks in den Sauren aus
dem Kalkſteine, oder aus den Laugenſalzen ſich
entwickelt, und was Black und andere fire Luft

nennen. Lavoiſier. (Erxleben S. 260. f.)
Es gehort aber zur Wiederherſtellung des Me—
talls mehr Hitze, als zum Verkalken. (Erxle-
bens Chem. 806.)

zI.
Der Niederſchlag aus Sauren, worin Me

talle aufgeloſet ſind, iſt ſchwerer, wenn man rohe

Kalkerde zuſetzt, als wenn man ſich geloſchten
Kalks bedient. Das Gewicht des aus Salpeter—
ſaure niedergeſchlagenen Queckſilbers vergroßerte

ſich durch Kreide uni O, 164: durch geloſchten
Kalk um o, o67. Das Gewicht des Eiſens
vergroßerte ſich im erſten Falle um 1, 594.
im letztern um o, 983. Lavoiſier. (Erxleben

S. 263.)

92.
Man ſpurt in gahrenden Korpern die innere

Bewegung deutiich, die Maſſe dehnt ſich aus,
die Materie wird truber und zugleich wärmer, und
es dringt viel Luft hervor, die ſich uber dem
gabrenden Korper hauſt. Jn ihr verloſcht eine
Flamme, deren Rauch ſie ſo, wie die Waſſer
dampfe, in ſich ninmt. Das Waſſer hingegen

erholt
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erhalt von ihr einen ſauerlichen Geſchmack, der

durchs Aufſſieden ſich verliert. Thiere und Pflan
zen ſterben in dieſer Luft. (Erxrleben ſ. 234
235. Chem.)

53.
Luft, worin Korper faulen, hat einen ubeln

Geruch; ſie loſcht hineingebrachte Kerzen aus,
und taugt nicht zum Athmen der Thiere. Am
Menge iſt ſie vermindert: obgleich an und fur
ſich aus den faulenden Korpern ſich Luft entwi
ckelt. Weder durch Waſchen mit Waſſer, noch
durch Hitze oder Kalte, noch durch Zuſammen—
preſſen kann man ihr jene Eigenſchaften nehmen.

Pflanzen wachſen darin ſehr wohl fort, und ver
beſſern ſie. (Erxleben ſ. 295.)

j4.
Die Luft in den Darmen der geſundeſten

Thiere iſt voll vom Brennbaren, und laßt ſich auch

wohl anzunden. P. Moſcati.

B

Die Theile der Thiere, die man gahren
laßt, laſſen eine Menge von Brennbaren von

D3 öz

S
4
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56.
Die Luſt ſelbſt fuhrt dem Blute, wenn ſie

auch brennbar iſt, nichts brennbares zu; viel—
mehr unimnit die umgebende Luft Brennbares aus
denm NAnute aaf. VDoenn, wenn man, unter einer

Geocke unt gen einer Luft ein Stuck von friſchem

Blute verſchti.ßt, ſo fullt ſich in 24 Stunden
die Luft mit Brennbaren an, folglich dunſtet die
zuft, auch wenn es kalt iſt, das Brennbare weg.
Jſt aber die Luft, in welche man das Blut ver—

ſchließt, ſchon mit Brennbaren geſattigt, ſo der—

andert ſich das Blut nicht mehr. P. Moſcati:

J7.
Die hohe oder dunkle Farbe des Bluté

hangt alſo von dem freien oder gehinderten
Ausdunſten des Brennbaren ab. Daher farbt
es der Kohlendampf ſchwarz, weil es ihm zu—
viel Brennbares zuſetzt. P. Moſcati.

j8.
Aus den Lungen dunſtet Luft aus, die mit

fauligen und ſeuchten Kali beladen iſt. Zur Zeit
der Verdauung dunſtet mehr Brennbares aus.

Marſtglio Landriani (ſ. Ricerche fifiche in-
terno alla ſalubrita dell aria. Mailand. 1775, 8.)

d J9.
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Luft aus den Lungen etnitkeuſticirt die afzende

tauge. (Lange. Gaubius. Dahn. Crereben.
S. 250.)

60.
Wenn man anhaltend mit dem Munde aut

Kalkwaſſer blast; ſo laßt das Kulfwaſiet Kalk:
theilchen falen. Cranz. Macbride. (Erxleben

S. 162.
61.

Das Blut gerinnt ſpater, wenn der Zutrit?

der Brennbaren Luft frey iſt. P. Moſtcatt«.
So wie elektyiſirres Blur ſeine flüßige Natur
langer behalt. (ſ. Mem. de P acad. Roy. des ie.
de Berlin An. 1772. p. 141.)

62.
Die Blutkugelchen beſtehen aus einer grun-

lichten. Erde, die durch Brennbares roth gefarbt
wird: das Uebrige iſt gallertartig. Daber ſehen
gelbſuchtige Madchen grunuch aus, wegen, des
fehlenden Brennbaren, und dec angebohrnen
JFarbe des Bluts, und ſie bekommen ihre Rothe

durch Eiſen wieder. P. Moſcati.
1

63.
Die Haut dunſtet Brennbares aas. Setzt

man auf die Haut einen Schropfkopf, beſonders

nach
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nach der Mahlzeit, ſo wird man ihn offenbar
mit Brennbaren, angeſullt finden. P. Moſcati.

64.
C. Blagden (Fordyce, Blanks und So—

lander) haben Verſuche uber die Warme gemacht,

die ein Menſch ausſtehen kann. Herr F. hat
verſchiedne Zimmer, und in denſelben verſchiedne
Stufen Hitze gehabt. Das warmſte war von

von 110— 120!. Das Zweite 90 60!.
Das Dritte von angenehmer Warme. Herr J.
zog ſich bis aufs Hemd aus, und begab ſich
in die Hitze von ho“ bis 110.. wo er ſehr
bald in heftigen Schweiß gerieth. Nach 10
Muin. kam er in eine Warme von 120!. wo
er 20 M. lang blieb. Das Thermom. fiel
bey ſcinem Daſeyn auf 100. und der Pulſe
waren 145. Das Althemholen aber blieb frey,

er tunkte ſich zuletzt noch in Waſſer, das 100“
Warme hatte. Ja einem andern Verſuche war
das heißeſte Zimmer von 119 132“. Jm
119. ſchwitzte Herr G. ſehr ſtark. Nach 159
M. wagt' er ſich in die Warme von 130..
Der Pults ſtieg auf 126“. und die Warme
blieb 100“. Er blieb 15 M. in dieſer Hitze
und ſchwitzte ſtark, der Pulſe waren 139, nur
die Warme des Leibes ſtieg nicht uber 100.
Dieſe Gelehrten machten Verſuche in 140.

19s.
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198“. 210.. 211“. geheitzten Zimmern, wo ſie
ſich alle 14 M. aufhielten. Aber die Hiltze

des Zimmers fiel auf 198!, auch wenn nur ein
Menſch im Zimmer war. Die Hitze fuhlte ſich
brennend aber der Athem litt nicht. Nur einer
von den vieren ſchwitzte. Jhr Athem brachte
das Queckſilber um etliche Grade herunter, und
der aus der Lunge kommende Athem blieb doch
bey 98“. Man kann in der Luft eine Hitze
von 211. ausſtehen, vom Queclſilber nicht über
120“, und vom Wenngeiſte nicht uber 130.

GSie fanden ſich hierdurch geſchwacht. —H Die
Thiere ſcheinen alſo ein Vermogen zu beſttzen,
einen gewiſſen Grad Hitze zu erzeugen, und

 hingegen konnen ſie auch die allzuheiße ruft
wieder abkuhlen. (Philos. Transect. 659. Band
London 1775. G. A. Z. 20 Stl. 1777. 9

v Dieſe Verſuche werden in der Folge durch den Zu
ſatz no. die folgenden Erklarungen aber unter den

Ss. angefuhrt werden.

1
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einer Theorie
der

wichtigſten Beobachtungen.

1.

8 a des Scram durch Hrtze, Vitrioldl,
und Weingeiſt gerinnt (Verſuch n. J— 2), alſo
durch Breanbaces, hiernachſt aber durch leben—

diaen adalk (n. Z— ſo inuß auch iebendiger
Kalt Brennbares enthalteu.

Da der Kalk dabey geloſcht wird (n. J.).
jolglich nach der SBlackiſchen Hypotheſe fire
zuft erhalten hat, ſo konnte man dieſe Gerin—
nung viellejcht dem Verluſte der firen Luft zut—
ſchreiben, um ſo ehr. da Wemgeiſt nach Caven—

diſh fire Luft einnehmen ſoll. (Eixieben S.
31.) Aber warum erfolgt die Gertanung ſtar—
ker, durth aarinen Weingeiſt? (n. 2.) Warmes
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Waſſer ſoll fire Luft weit ſchwerer in ſich nehmen,
als kaltes, und die Hitze ſell ſogar den Zuſatz
der fixen Luft verbindern. garrleren S. 64.)
Alſo iſt die Warme die Urſache hiervon, und es
laßt ſich dieß alſo von dent Waſſer auf den
Weingeiſt anwenden. Dieſer Verſuch kann alſo

nicht durch den Verluſt der firen Luſt erklart wer—
den. Ueberdieß ſoll die fire Luſt der Grund. ber,
Kohaſion ſeyn. Alſo mußte die Gerinnung viel—
mehr durch Zuſatz dir firen tuſt erfolgen. Aber
auch dieß laßt ſich hier nicht aunehmen. Bey

dieſer Erfahrung ſind wir alſd wohl vor der
firen Luft ſicher.

Uebrigens kann in dieſem und den folgen—
den Schluſſen kein Fehler ſcyn; denn ich, ſthueße

hier nach dem Satze: zwih Dinge, die einem
dritten gleich ſind, ſind unter einander ſelbſt
gleich. Oder zwey Dinge, die gegen em diuit—
tes gleiches Verhaltnis außern, muſſen beide von
gleicher Beſimmung ſeyn. Ein evrdenter Satz!

2.
Der Schleim wird vom Brennbaren flüuſ

ſig erhalten und weicher gemachi; ehen dieß aber
erfolgt vom lebendigen Kalk; (v. 5.) alſo muß
lebendiger Kallk Brennbares enthalreu—

9 41

1 2
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3

Da Kalkwaſſer den Schleim aufloſet, und
die Farbe des Bluts verſtarkt, (n. 6G.) beides
aber vom Brennbaren erfolgt, ſo muß Kalk-—
waſſer Brennbares enthalten. Weil nun Kalk—
waſſer lebendigen Kalk aufgeloſet enthalt, ſo
muß lebendiger Kalk Brennbares beſihzen.

4

Da das Ehweiß durch Feuer, Weingeiſt
und Oel gerinnt (n. J7. 8.); ſo muß dieſe Ge-
rinnung dem Brennbaren zugeſchrieben werden.

Man hat zwar dieſe Gerinnung dem Verluſte
der Waſſertheilchen zugeſichrieben. Da aber das

Enweiß durch Weingeiſt deſſen ungeachtet noch
gerinnt, wenn man demſſelben viel Waſſer zu—
geſetzt hat: auch daſſelbe in warmen Waſſet ge—

rinnt; auch ebenfalls bey dem Vitriolol, wenn
man viel Waſſer zugegoſſen hat: ſo kann man
die Gerinnung wohl nicht aus dem Verluſte
der Waſſertheilchen herleiten. Und wer wird
die Wurkungen des Weingeiſtes, daß er die
Fibern des thieriſchen Korpers, und Wunden

zuſammenzieht, und harter macht, aus dem
Verluſte der Waſſertheilchen herleien Eben
die Beſchaffenheit hat es mit dent Serum des

Bluts.

Die
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Die Germimung durch Vrutriolol iſt ubri—
gens beſonders. Man miag dieles zu jenem,

oder jenes zu dieſem ſchutten, und Waſſer zu—
ſetzen, ſo gerinnt das Enweiß; bald darauf

aber wird es wieder flußiger. Schuttet man
aber noch mehr Waſſer zu, ſo bleibt es vollig

geronnen. Uebrigens erfolgt auch durch andre
Sauren eine Gerinnung. Die Erklarung kann
erſt in der Folge gegeben werben.

(cf. de Waſſerberg. opp. min. T. J. .c.
J. 44. 47.)

z.
Da dieſe Gerinnung ſtarker erfolgt durch

Oel, und durch Salzwaſſer (n. 9.); ſo muß die
Gerinnung durch Brennbares geſchehen, und

durch beide Korper deshalb ſtarker erfolgen, weil

ſie mehr Hitze annehmen und zufuhren konnen.
Da aber die Gerinnung am ſtarkſten durch Kalk—
waſſer erfolgt; ſo muß das Kalkwaſſer das meiſte

Brennbare zufuhren.

6.
Da man aus dem Salzgeiſte mit Kalk

einen urinoſen Geiſt erhalt (n. 11.); dieß aber
 SBrennbares vorausſetzt, das der Salzgeiſt allein

nicht kann enthalten haben, ſo muß der Kalt
Brennbares enthalten.

7.
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7.
Weit Schwefel und gemeine Kalkerde zu—

ſammen kaleinirt ein wahres Kalkwaſſir geben (n.
12.); hier aber dem Kalte Brennbares zugeſetzt

wird; ſo mutz. der im Kalkwaſſer aufgefoſete
Kalk Breundares enchalten.

8.
Da gemeiner Kalk, und Kreide (n. 13.)

durch Brennen zu lebendigem Kolke wird, le—
bendiger Kalt aber Brennbares beſitzt (C. 12
7.) und der lebendige Kalk durch den Verluſt
des Brennbaren wieder zu rohem Kalke (n. 3.
und J. 1.); unn durch Brenneu wieder zu le—
bendigein Kalke wud; ſo muß er lebendiger
Kalk durch Zuſatz des Brennbaren geworden
ſeyn, und dieſen im Feuer erhalten haben.

9.
Weil aber der Kalk nicht nur im Kuchen—

feuer, ſondern auch unter dem Brennſpiegel zu
lebendigem Kalke wird (n. 14.); ſo muß ihn
beides blos in die Verfaſſung ſehen, Brennba—
res aufzunehmen. Dieß beſtatigt das Folgende.

1

IO. ee

Da aber der Kalk die Eigenſchaften, diee
er als lebendiger Kalk außert, nur zufällig be—
ſitzt, ſo muß er ſie wieder verlieren, und andern

Kor
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Korpern mittheiſen kunnen.

fahrung und beſtatigt das oelgeude.
ieſ lehre die Er—

114
nWeil aber das Kuche nuer und ber Brenn—

ſpiegel den rohen Kalk bles bodburch gewifſſe Ei—
genichaften beibrnneie, dat ſ. in in dat Ver—

Jofaſſung ſetzen, Brennbaret Sulzri drattn dueees
ſo iſt es hochſtwahrſcheinlich, daß oußer dem
Kalkſtein; anch andere Kanlerben, und ondere,
dem Kalk ahnkiche Korper, eben da Eigenſchiaf—

ten erhalten, welche der alkſlem erhali. Dieß
beſtatigt auch die Erfahrung an der Kreide (n.

13.) der Magneſie (n. 15.) und den Laugen—
ſalzen. (n. 16.)

12.
Da KWdeingeiſt n ahrſcheinlich nichts anders

iſt, als Waſſer, das mit Brennbaren voreinigt

iſt gleichwohl leichter iſt, als Waſſer (n.
17.); ſe muß er vermoge des Brennbaren
leichter ſeyn, als Waſſer. Da er nun volla
kommner, zugleich aber leichter wird, wenn das
Brennbare mehr koncentrirt wird (n. 12. J io ilt
es wahrſcheinlich, daß das Brennbara keine
Schwere beſtitzt.

17

Krxieb. Chem. J a
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13.
Da Euyer durch den Zuſatz des Brennba

ren gerinnen (F. 45.) zugleich aber leichter wer
den (n. 10.) ſo iſt es hochſtwahrſcheinlich, daß
das Brennbare die Korper leichter macht, und
folglich keine Schwere beſitzt.

14.
Da lebendiger Kalk ſich gegen das Serum,

den Schleim, das Blut, und das Eyweiß, auch
gegen andre Korver, als ein Körper verhalt, der
Brennbares beſitzt (F. 1 7.); ſo iſt es wahr
ſcheinlich, daß er. weniger Schwere beſitzt, als
roher Kalk, weil Brenndares die Korper leichter
macht (9. 12. 13.) Dieß beſtatigt auch die Er—

fahrung. (n. 18.)

15.
Weil Magneſie und Laugenſalze eben die

Eigenſchaſten des lebendigen Kalks im Sonnen—
und Kuchenfeuer erhalten, dieſer aber dadurch
leichter wird (h. 11. 14.); iſo muſſen auch dieſe

lecchter werden. Dieß lehrt die Erfahrung
(n. 19.)

16.
Die Eigenſchaften des lebendigen Kalks ſind

blos zufallig, G. 10.); der Kalk muß alſo auch,
wenn er die ubrigen Eigenſchaften verliert, zu—

gleich
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noch Aether befindet, der Phoſphorus ſtarker
leuchten.

18.
1 Weil die Luft um ein Viertel leichter wird,

wenn Brennbares, als aus Eiſenfeilſpanen mit
Schwefel und etwas Waſſer vermiſcht (n. 21.),
in die Luft tritt; ſo muß die Luft von dem ent—
bundenen Brennbaren leichter geworden, folglich
das Brennbare leicht ſeyn: und die Luft muß es
aufnehmen.

4

19.
Da das Brennbare die Korper leichter macht,

(9. 12218.); ſo kann das Vermogen der Kor
per, zu brennen, zu leuchten, und Hitze zu verur

ſachen, nicht in einer Bewegung der Elemente der
Korper beſtehen. So iſt der Kalkſtein nicht nur
leichter, wenn er unmittelbar aus dem Feuer
tommt, ſondern ſo lange, als er lebendiger Kalt
iſt, und man ihm, auch andern Eigenſchaften zu—
folge, Brennbares zuſchreiben kann. Sollte hier

Renme beſtandige Bewegung der Kaltktheilchen ſtatt

finden? Und die Urſache der veranderten Ei—
genſchaften des Kalts ſeyn?

20.
Weil ein jeder Korper Schwere beſitzt, ſo

muß das Brennbare kein Korper ſeyn; weil es

aber
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aber doch in allen Korpern angetroffen wird,
und ihre Eigenſchaften beſtimmt, je nachdem ſie
mehr oder weniger davon beſitzen, wie das Folgen—

de lehrt; ſo konnen wir es das leichte, oder
brennbare Principium nennen. Dieſe Benen
nung wird das Folgende rechtfertigen.

21.
Ob nun gleich in dieſen Schluſſen kein Feh—

ler ſtatt zu finden ſcheint; ſo wird man ihnen doch
ſehr viele Erfahrungen entgegenſetzen. Meyer
hat z. B. aus Kohlen, die er ſorgfaltig einaſcher
te, nur den ſechszehnten Theil des vorigen Ge—
wichts der Kohle erhalten. (a. ang. O. S. 183.)
Vitriolol iſt ungemein ſchwer. Wer zweifelt aber
daran, daß dieſe Dinge Brennbares enthalten?

Da ſich aber die hieraus abgeleiteten Erkla
rungen mit andern Wahrheiten vollkommen ver
tragen; da ſich, wenn wir auf dieſem Wege fort
gehen, ungemein viel wird erklaren laſſen; ſo kon
nen wir des Einwurfs wegen jene Satze nicht ver

werfen. Vielmehr wird aus den Einwurfen nur
ſo viel gefolgert werden konnen, daß es entweder
zwo Arten von Brennbaren gabe, oder daß das
eine blos etwas korperliches ſehy, wo wenig Zwi—
ſchenraume vorhanden, die Macterie alſo dichter,

folglich ungleich ſchwerer ſey, und daß jenes blos

zugleich damit exiſtire. Und es muß vielleicht

E 2 dieſes
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dieſes Brennbare das leichte Principium, entwe
der in allen Umſtanden, oder nur in gewiſſen, an
ſich ziehen, und hierdurch verſchiedne Erſcheinun—
gen geben.

22.
Dieſe Hypotheſe wird ſich durch viel Erfah

rungen unterſtutzen laſſen. Wein enthalt offen-
bar mehr Brennbares, als Moſt. Da aber eine
Flamme verloſcht, wenn man ſich einem ſolchen
Zimmer naht, wo der Wein gegohren hatz ſo iſt
es wahrſcheinlich, daß das brennbare Prineipium der
Luft dem Wein iſt zugeſetzt worden. Denn ein Licht

erfodert zum Brennen den Zutritt des leichtern
brennbaren Principiums. So loſcht es in einem

kleinen Raume bald aus. Daß dieß nicht dem
weggendmmenen Drucke der Luft zugeſchrieben wer
den konne, erhellet daraus, daß eine Kohle in
einem kleinem Raume, und wenn ſich die Aſche
zu ſtark hauft, auch in freier Luft, ebenfals ver—
loſcht, da ſie hingegen in freier Luft auf einem
heiſſen Korper fortaluht. Kann man dieſe Er
ſcheinungen dem Drucke der Luft zuſchreiben?

23.
J

Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß zum Bren—
nen der Korper der Zutritt des leichtern Btenn
baren erſodert wird. Es wird dieß alſo auch vom

Schiwe
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Schwefel gelten. Da nun ein Licht verloſcht,
wo Schwefel gebrannt hat (n. 22.); ſo wird
dieß hierdurch beſtatigt. Da aber das eigenthumli—

che Gewicht der Luft durch das Brennen des
Schwefels nicht merklich geandert wird. (n. 22.);

ſo iſt es wahrſcheinlich, daß der Schweſel auch
reiner Brennbares enthalt, das keine ſonderliche
Schwere beſitzt, und zugleich mit entbunden wird.

Dieß beſtatiget ſeine bekannte Miſchung.

244
Da die Korper blos in Luft brennen, wo

leichter Brennbares gegenwartig iſt (F. 22. 23);
ſo muß gemeine Luft dieß beſitzen. Da ſie aber
uberdieß von einigen Korpern noch welches auf—
nimmt (d. 17. 18. 23.); ſo muß ſie nicht ganz
damit angefullt ſeyn.

25.
Enthalt die Luft Brennbares, ſo iſt es be

greiflich, wie der rohe Kalkſtein nicht nur im
Kuchenfeuer, ſondern auch unter dem Brennſpie

gel Brennbares erhalten kann (h. 9.).

26.
Da Phoſphorus an der Luft ſein Brennba—

res verliert, im Waſſer aber lang erhalten wer-—
den kann (ſ. 17.); ſo muß ihm das Waſſer ſein
Brennbares nicht entziehen. Es iſt alſo wahr
ſcheinlich, daß Waſſer niehr Brennbares enthalt,

Ez als

J

4
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als gemeine Luft. (F. 21.) Dieß beſtatigt auch
die Erfſahrung, daß Waſſer, das beſonders ſtill
ſteht, faulet; welches den Verluſt des Brennba—
ren erweiſet, wie das Folgende lehrt. (9. 76.)
Man glaubt zwar, Regenwaſſer, und beſonders
das deſtillirte, faule niemals. Allein man darf
das noch ſo reinlich geſammelte, und deſtillirte
Regenwaſſer nur in holzerne Gefaße ſchutten, ſo
wird es mit der Zeit, wenn es aus dem Holz
etwas extrahirt, das zur Faulnis Gelegenheit
giebt, ebenfalls faulen. Ja ſelbſt in glaſernen
Bouteillen zeigen ſich auch bey deſtillirtem Waſſer

mit der Zeit Spuren der Faulnis. (ſ. Neumanns
Chem. 2 Th. S. 372. Wallerius Chem. 1
Th. S. 4oj.

27.
Durch dieſe Schluſſe haben wir unſtreitig

ſchon ungemein viel gewonnen. Die Herrn,
Bucholz, Well, Erxleben, und Mehrere
glaubten, daß, ſeitdem man die Erfahrung vor
ſich hatte, daß Kalk auch im Sonnenſeuer in leben
digen Kalk verandert werden konnte, die Meyer
ſche Lehre durchaus nicht beſtehen konne. Nam

denn aber nicht Meyer an, ſeine ſette Saure
ſey uberall faſt gegenwartig: und ſie ſey das reine
Licht. Konnte es alſo ſonderbar ſcheinen, daß
durch ein Brennglas dieſelbe ſtarker geſammelt

wur
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wurde? Und war nun deshalb die fire Luft gleich
befriedigender, gewiſſer? Daß ein Korper etwas
zugeſetzt erhalten ſoll, und zugleich leichter werden
kann, will freilich Herrn Erxleben nicht einleuch
ten; und daß er etwas verliere, und dadurch
ſchwerer werde, eben ſo wenig. Man darf denn
auch freilich nicht, wie Meyer annehmen, daß
das, was hinzutritt, an ſich ſchwer ſey.

28.
Sollte nicht unſre Erklarung, daß Kalker—

de beim Brennen leichter wird, befriedigender
ſeyn, als die Blackiſche? Denn wir haben
oben bemerkt, daß die Rechnung der fixen Luſt
nicht zutriſft; und daß man zu dem Verluſte der
Waſſerdampfe ſeine Zuflucht nimmt, wo aber
gleichfalls immer noch Fehler ſtatt finden, und
daß der Verluſt der Waſſerdampfe ganz unerwie
ſen angenommen wird. Da aber nach unſerm
Vortrage der Kalk dadurch zu lebendigem Kalke
wird, daß er Brennbares zugeſetzt erhalt und
deshalb auch leichter wird; dieſes aber bey der
Aufloſung in den Sauren faſt nicht geſchieht; ſolaßt

ſich hieraus leicht begreifen, warum der Kalk in
jenem Falle weit leichter iſt, als in dieſem.

E4 29.Dieſer Meinung war ſchon Fr. Boffmann. In
calce viua, inquit, deliteſeit duplex princeipium:
vnum valde fixum terreum, alterum valde ſubiile,
igneae quaſi naturae. Opp. T. IV. p. 4Ji.
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29.
Jch wende mich nun zu den Eigenſchaften

des lebendigen Kalks. Es iſt eine ſehr bekannte
Erfahrung, daß lebendiger Kalk im Waſſer un—
ter ſtarker Hitze aufgeloſet wird. Doch kann der
Kalk alle ubrige Eigenſchaften beſitzen, und doch
oft wenig oder gar keine Hitze außern. Wur be—
obachten auch Fdaß je ſchwerer ſich das zugeſetzte

leichte Prineipium von ihm trennen kann, deſto
ſtarker iſt die Hitze. Je ſtarker namlich die Theil—
chen des Kalks zuſammenhangen, und je weniger

die hinzugegoßne Feuchtigkeit Brennbares enthalt,

deſto ſtarker iſt die Hitze. (n. 24 26.) Es
entſteht alſo die Hitze unſtreitig von der gleichen

Vertheilung des brennbaren Principiums durch
den Kalk und die hinzugegoßne Feuchtigkeit (die
ſtarkere Haufung vorausgeſetzt.) Je leichter nun
dieſe gleichformige Vertheilung bewurkt werden

kann, deſto geringer iſt die Hitze: je ſchwerer ſie
geſchehen kann, deſto großer iſt die Hitze.

Da nun Oele und Weingeiſt ſelbſt ſchon
viel Brennbares beſitzen, der Unterſchied des
Brenubaren alſo ſo groß nicht iſt, ſo kann auch

vom eingelegten lebendigen Kalke keine ſo große

Hitze entſtehen. Weil warmes Weaſſer mehr
Brennbares beſitzt, als kaltes, ſo kann auch hier
die Hitze ſo groß nicht ſeyn, als bey kaltem Waſ—

ſer.
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blos durch Feuer etwas atzend gemacht hat, m
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ſer. Und da wenig Waſſer dem Kalke weniger
Brennbares nahert, als mehr Waſſer, ſo muß
auch in jenem Falle eine ſtarkere Hitze erfolgen.
Da auch Eßig wenig oder kein Brennbares ent—

halt; ſo muß auch hier die Hitze ſtarker ſeyn.
Da aber die gleichformige Vertheilung ſchwerer

ſammen hangen, ſo erfolgt auch denn eine ſtar
kere Hitze. Alles dieß lehrt die Erfahrung.

(n. 24 28.)
Daß die Hitze von der gleichformigen Ver

theilung des Brennbaren erfolge, beſtatigen eben
falls die Erfahrungen, daß ſelbſt Weingeiſt zu
Waſſer gegoſſen, dieſes in etwas erwarmt, daß
ſaure Geiſter zu andern Geiſtern, oder zu Laugen

ſalzen gegoſſen, Hitze verurſachen, die ſich eben
falls nach dem Grade der Sauren richtet (u
29.), wovon der Grund weiter unten deutlicher

ſehyn wird.

zo.Jſt hingegen der Unterſchied der Menage de

Brennbaren in zweenen Korpern, die man verei
nigt, geringer, ſo erfolgt blos ein Aufbrauſen
Daher brauſen Sauren mit Laugenſalzen, Vitr
olol mit bloßem Waſſer; roher Kalk mit Sauren
Daher komnmt es auch, daß Laugenſalz, das ma
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hinzugegoſſenen Sauren anfangs ſchwach, hernach
ſtarker aufbrauſet, weil die innern Theile weniger
Brennbares enthalten, der Unterſchied alſo ge
ringer iſt.

31.
Jſt unſre Erklarung von der Hitze, welche

der Kalk verurſacht, gegrundet, ſo haben wir
eine der ſchwerſten Fragen beantwortet. Daß
der Kalt Brennbares enthalte, hat man zwar
langſt angenommen, beſonders um die Hitze zu
erklaren; aber die Beweiſe, daß der Kalk wurk—
lich Brennbares enthalte, waren zu ſeicht, und
es iſt alſo immer dawider geſtritten worden. So
ſagt z. B. Neumann: waren Feuertheilchen da—
rin, ſo mußten dieſe von hinzugegoſſenem Waſſer
geloſchet werden. Hingegen mußte beim hochſt—
rektifiecirten Weingeiſte die Hitze viel ſtarker wer
den, oder wohl gar eine Flamme entſtehen, da
doch vielmehr das Gegentheil erfolgte. (Chem.

2 Th. S. 321.)

Herr Well folgert aus ſeinen Verſuchen (n.
24.), daß, wenn man eine Feuermaterie in dem

Kalk annahme, man daraus doch die Erhitzung
nicht erklaren konnte; ſondern es kame doch auf

die Reibung der Theilchen, und auf ihre Ko—
haſion an. Es ſey alſo die angenommene Feuer

mate
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materie ganz uberflußig, uno durch ſeine Verſu—

che hinlanglich widerlegt.

Herr Erxleben aber nimmt mit Black
an, die Kalkerde ſey im Waſſer aufloslich, und
dieß ſey nicht ſowohl ein Blackiſcher Lehrſatz,
als vielmehr eine unmittelbare Erfahrung!
Jndem nun das Waſſer in die von fixer Luft
leergemachten Zwiſchenraume des Kalks hinein
dringe, werden die Theile des Kalks von einan
der geriſſen und geſprengt, und, wegen der Hef—

tigkeit dieſer Bewegung, entſtehe bey dem Reiben
der Theilchen an einander Hitze. (S. 104.)

32.
Alilein wodurch will man beweiſen, daß das

Reiben der Theilchen allein die Hitze verurſache?

Weil in mehrern Fallen auf das Reiben der
Korper Hitze erfolgt. Wird man aber Korper
anſuhren konnen, die kein Brennbares enthiel—
ten? Herr Erxleben ſührt Weingeiſt und Waſ—
ſer an (S. 112.). Enthalten dieſe kein Brenn
bares? Man fuhre Korper an, die kein Brenn
bares beſitzen, bey denen durch bloßes Reiben der
Theilchein Hitze entſteht. Eine unmogliche Sache.“)

Wir
de Waſſerberg. J. e. T. II. p. 79.

ſ. auchnur D. Wipacher diſe. de phlogiſto, unio-
nis rerum metallicarum medio. Lips. 1752.
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Wir haben aber die Gegenwart des Brenn

baren nicht durch die Hitze bey dem Kalk erwie—

ſen, ſondern durch andere Erfahrungen: wir
konnten alſo auch das Brennbare nicht hintan—

ſetzen. Vielmehr wird die Folge unſre Meinung
rechtfertigen.

Warum haben denn aber die Blackianer
die Erfahrungen ubergangen, daß Kaltk ſich ſtar
ker mit kaltem Waſſer und mit Efig erhitzte,
als mit warmen Waſſer, Weingeiſt und Oel?

33.
Da zum Schwimmen eines Korpers erfo—

dert wird, daß er leichter ſey, als die Feuchtig-,
keit, die an ſeine Stelle kommen könnte, (nach
phyſik. Grunden); rohes Kalkpulver aber nicht
im Waſſer ſchwimmt, oder kein Kalkwaſſer macht,
ſo muſſen die rohen Kalttheilchen ſpecifiſch ſchwe

rer ſeyn, als Waſſer. Weil nun aber lebendi—
ger Kalk Kalkwaſſer macht; ſo muſſen die Kalk—
theilchen leichter ſeyn, als die vom rohen Kalke.
Da nun lebendiger Kalk leichtey iſt, als roher,
weil er Brennbares enthalt (9. 14.), ſo muß
lebendiger Kalk wegen des Brennbaren, das er
beſitzt, Kalkwaſſer machen.)

34.
Daß ein Theil des Kalks im Waſſer nicht aufgelo
ſet wird, laßt ſich wohl mit Grunde daher leiten,

daß
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34.
Da das Brennbare beim Kalke großten

theils zufallig iſt, folglich ihm wieder entzogen
werden kann (ſ. 10.), die Luft aber das Brenn
bare aufnimmt (9. 17. 18.), weil ſie nicht ganz
damit angefullt iſt (F. 24.); ſo muß lebendiger
Kalk an der Luft nach und nach ſein Brennbares
verlieren (d. 79.). Da er ſich nun blos durch

„das Brennbare von roheni Kalk unterſcheidet,
ſo muß er mit der Zeit wieder zu rohem Kalke
werden. Dieß lehrt die Erfahrung.

35.
Weil die Luft das Brennbare aufnimmt

(J. 24.), ſo muß ſie auch Brennbares aus Kalk—

waſſer ziehen, wenn ſie es beruhren kann. Da
nun die Kalktheilchen in ſo fern im Waſſer
ſchwimmen, in ſo fern ſie Brennbares enthalten,

G. 33.): und dieſes nur in ſo weit behalten, als
es ihnen das Waſſer nicht entzieht, weil es ſelbſt
Brennbares beſitzt (J. 26.); ſo muß, wenn die
Luft Brennbares aus dem Waſſer zieht, das

Waſ—

daß der Theil nicht vollkommen gebrannt, atzend
und leicht war. Doch konnen auch fiemdartige J

Salztheilchen des Waſſers den Kalk eines Theils
ſeines Breunbaren birauben, und wenn dieſe da—

durch zu rohem Kalke werden, ſo muſſen ſie nie
dergehen. Ueberdieß beſitzen viele Waſſer eine

Kalkerde, die alſo oft zu Fehlern Anlaß geben
kann, weil dieſe mit niedergeſchlagen wird.
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Waſſer Brennbares aus den Kalktheilchen ziehen.
Folglich muß nach einiger Zeit, wenn die Kalk—
theilchen zuviel Brennbares verloren haben, ein
Theil des Kalks, als roher Kalk, zu Boden fal—
len. Es muß alſo Kalkram erfolgen (n. J0.).
Daß ſich alſo das Kalkwaſſer in verſchloſſenen Ge—
faßen lang erhalten laßt, iſt leicht begreiflich.

36.
Hieraus (9. 34. 35.) laßt ſich nun leicht

einſehen, warum lebendiger Kalk theils ganz,
theils in Kalkwaſſer aufgeloſet, zu rohem Kalke
wird; wenn man ihn durch ein Gefaß mit einem
andern Gefaße verbindet, worin man Kalk bremt.
(n. 31.) Denn da der rohe Kaltk durch das
Feuer in die Verfaſſung geſetzt wird, Brennbares
aus der Luft anzuziehen (9. 9. 11.); lebendiger
Kalk aber ſein Brennbares, das er blos zufallig
beſitzt, an der Luſt wieder verliert (F. 10. 34.
35.)3 ſo muß der rohe Kalk, der in die Ver—
faſſung geſetzt iſt, Brennbares anzuziehen, das
Brennbare dem lebendigen Kalk entziehen, der
das zufallige zu verlieren im Stande iſt.

Jſt denn alſo dieſer Verſuch ſo ein großer
Beweis, daß es fire Luft gabe, und laßt er ſich
durch nichts, als fire Luft, erklaren, wie die
Blackianer glauben?

37.
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37.
Daß auch ein Niederſchlag der Kalktheil—

chen aus dem Kalkwaſſer erfolgt, wenn man
Kalkwaſſer mit gahrenden Dingen in Verbin—
dung ſetzt (n. 33.). iſt hieraus ebenfalls begreif
lich. Denn da bey Gahrungen das Brennbare
den gahrenden Korpern zugeſetzt wird (9. 22.
72.); ſo wird das Brennbare aus dem Kalk—

waſſer gezogen, und der lebendige Kalk, als ro
her, niedergeſchlagen (J. J4 36.).

38.
Daß eben dieß erfolgt, wenn man Kalk-

waſſer mit einer Vermiſchung, von Sauren und
zaugenſalzen, in Verbindung ſetzt (n. 33.), laßt
ſich hieraus ebenfalls erklaren. Denn da Laugen

ſalze ſowohl, als einige Sauren, das Brennbare
ſtark an ſich ziehen, wie die folgenden Erfahrun—

gen lehren, (d. 40. 41. 63.); ſo ziehen ſie das
Brennbare aus dem Kalkwaſſer an ſich, und der
Kalk wird daher in rohen Kalt verwandelt.

zaſſen ſich denn alſo dieſe Verſuche nicht an

ders, als durch fire Luft, erklaren, und ſind ſie
wohl entſcheidende Beweiſe der firen Luft; wie

Herr Erxleben glaubt?

z9.
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z9y
Kalkwaſſer beſitzt einen eignen kauſtiſchen

Geſchmack. Es erhalt ihn vom lebendigen Kalk,
und verliert ihn daher wieder, wenn der Kalk,
als roher, niedergeſch agen iſt. (n. zo.) Da
nun das Kalkwaſſer im erſten Falle Brennbares
beſitzt, im zweiten aber verloren hat (J. 33. 35.)
ſo muß das Kauſtiſche vom brennbaren Principi

um abhangen.

a0.
Da das Kauſtiſche beim Kalke blos zufallig

iſt (ſ. 34. 10.), das Laugenſalz aber geneigt
iſt, das brennbare Principium aufzunehmen
(J. 15.); ſo laßt ſich einſehen, warum gebrann—
ter Kalk Laugenſalz atzend machen kann. (n. 34.)
Es erhellt aber hieraus, daß ſich das brennbare
Principium lieber mit den Laugenſalzen, als mit
dem Kalke, vereinige.

Da nun die atzende Eigenſchaft vom
brennbaren Principium herruhrt, (h. 39.), die
ſes aber die Korper leichter macht (ſ. 12. f.);
ſo laßt ſich begreifen, warum Laugenſalz, indem
es atzend wird, auch leichter wird (n. 24.) Da
hingegen der Kalk, durch das brennbare Princi
pium atzend und leicht iſt, (F. 14. 39.), dieſes
aber verliert, indem er das Laugenſalz atzend

macht,
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macht, ſo muß er auch ſchwerer und in ro—
hen Kalk verwandelt werden (n. 34.).

Da aber das atzende Laugenſalz nun weit
mehr Brennbares beſitzt, ſo kann es auch nun
nicht mehr aufbrauſen (9. Z0O.).

4t.
Weil der lebendige, in dem Waſſer auf—

geloſete, Kalk nur in ſo fern Kalkwaſſer macht,
als er das brennbare Principium beſitzet (d. 33.
35.); das Prineipium aber verliert, wenn man
nichtätzendes Laugenſalz mit ihm verbindet (9.

40.), und ein Niederſchlag von rohem Kalk er
folgt, wenn dem Kalke das Brennbare entzo—
gen wird (9. 35.); ſo muß nothwendig, wenn
man nichtatzendes Laugenſalz zu Kalkwaſſer bringt,

das Laugenſalz kauſtiſch werden, indem es dem
Kalke ſein Brennbares entziehet (n. 35.); und
es muß ein Niederſchlag von roher Kalkerde
erfolgen. So kann es auch nicht aufbrauſen,
weil der Unterſchied des Brennbaren gegen die

Sauren ju groß iſt (F. 30.). Es folgt aber
auch hieraus, daß ſich das Brennbare lieber mit
den Laugenſalzen verbindet.

42.
Weil der lebendige, im Kalkwaſſer ſchwim—

mende Kalk nur dadurch niedergeſchlagen wird,

F daß



82 Verſuch einer Theorie
daß er in rohen Kalk, durch Entziehung ſeines
zufaälligen Brennbaren, verandert wird (d. 33.
35.); atzendes Laugenſalz ſelbſt aber dieſes Prin

cipium beſitzt (J. 40. 41.); ſo kann auch kein
Niederſchlag erfolgen, wenn man dem Kalkwaſ—
ſer atzendes Laugenſalz zuſetzt (n. 36.).

43.
Daß aber die Lauge, die man atzend ge-

macht hat, leichter wird (n. 37.), laßt ſich aus
dem vorigen leicht erklaren. Und es beſtatigen
alle dieſe Erfahrungen, daß das brennbare
Principium die Korper leichter mache.

Zeigt alſo die Erfahrung des Leichterwer—
dens der Laugen offenbar, „daß den Laugen etwas

entzogen werden muß, wenn ſie atzend werden
ſollen, und daß ihnen hinwiederum etwas zuge
geben werden muß, wenn ſie aufhoren ſollen,
ätzend zu ſeyn?, Dieß glaubt Herr Erxleben
S. 186. und es entſcheidet dieſe Erfahrung,
wie er glaubt, vollkommen fur die Blackiſche
Lehre. Freilich kann man nicht mit Meyern
annehmen, daß das, was zugeſetzt wird, eine
merkliche Schwere beſitze. Denn mußten wohl
die atzenden Korper alle eine groößere Schwere

äußern, als ſie vorher hatten. Aber ſind des—
halb dieſe Erſahrungen gleich uberzeugende Be—

weiſe der firen Luft?

44.
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44.
Da ſchon roher Kalk einen Kalkliquor macht,

wenn er von der Saure iſt aufgeloſet worden,
ſo muſſen ſchon die rohen Kalktheilchen, welche
in der Saure ſchwimmen, leichter ſeyn, als
gleichviel von der Saure, das an ihre Stelle
kommen konnte. Da nun lebendiger Kalk leich—

ter iſt, als roher, ſo muß hier noch ehr ein
Kalkliquor erfolgen.

45.
Der Kalkliquor ſelbſt aber erfolgt, indem

die Saure das Brennbare anzieht, (F. Gz.) das ſelbſt
roher Kalk in etwas beſitzt, wie das Folgende
lehren. wird. Jſt es lebendiger Kalk, ſo ent—
zieht ſie ihm ſein Brennbares, was er gzuſallig
beſitzt, er verhalt ſich alſo als roher Kalk.
Und wegen dieſes Verluſts iſt auch der Nieder—
ſchlag der Kalkerbe ſchwerer, wie Herr Lavoi—
ſier bemerkt hat“).

46.

Daß ein Niederſchlag von rohem Kalk
erfolgt, wenn man einem ſauren Kalkliquor nicht—

atzendes Laugenſalz zuſetzt, der aufgeloſete Kalk
mag roher, oder lebendiger ſeyn (n. 38. H, iſt dar-

aus zu erklaren, daß ſich der Kalk jederzeit als

F 2 roherErxleben S. 223.
An) Erxl. S. 223.

—ñ—

S
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roher Kalk verhalt (ſ. 45.), die Saure aber
ſich mit dem Laugenſalz verbindet, wie bekannte
Erfahrungen lehren. Es muß alſo der Kalt
aus der Saure geſchieden werden.

47.
Wie atzendes feuerfeſtes Laugenſalz lebendi-—

gen Kalt niederſchlagt (n. 39.), laßt ſich eben
falls daraus erklaren, daß das Laugenſalz mit der
Saure in Verbindung tritt. Das brennbare Prin
cipium, das nur zufallig iſt, wird alſo von dem Lau
genſalze befreiet, und tritt zu dem Kalke. (F. 40. 5 9.)

Daher wird dieſer als lebendiger Kalk niedergeſchla
gen, ſelbſt wenn es roher war: denn auch lebendiger

Kalk, in Saure aufgeloſet, wurde als roher Kalk zu
betrachten ſeyn. (F. 45.)

48.
Daß aber atzendes flüchtiges Laugenſalz,

wenn es recht atzend gemacht worden, die Kalk-
erde aus den Sauren gar nicht niederſchlagt (n.
40.); das ruhrt unſtreitig daher, daß das
atzende Principium mit dem ſluchtigen Laugen
ſalz ungemem ſtark verbunden iſt, wie das Fol—
gende lehrt. Da es nun deshalb mit der Saure

nicht in Verbindung treten kann, ſo kann es
auch keinen Niederſchlag bewurken. (9. 47.

4).
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49.
Setzt man der Aufloſung des Kalks in

den Sauren viel Waſſer zu, ſo muß ſich der leben
dige Kalk im Waſſer auſloſen und ein Kalkwaſ—
ſer machen (F. 33. 47.). Hingegen muß ein Nieder
ſchlag erfolgen, wenn der Kalk roh iſt, weil er
als roher Kalk kein Kalkwaſſer machen kann.

(n. ai. ſ. 35. 46.).

jo.
Daß aber bey dieſen Verſuchen nothwen

dig iſt, daß die Saure nicht das Ueberge—
wicht habe iſt leicht begreiflich. Der Kalk
wird namlich mit der uberflußigen Saure immer
wieder einen Kalkliquor machen, und es kann
daher kem Niederſchlag erfolgen.

zi.
Daß die Laugen und Laugenſalze, die atzend

gemacht worden, an der Luft wieder mild wer—
den, zugleich aber am Gewichte zunehmen, und
daß dieß leichter erfolgt, wenn man ſie mit ro
hem Kalke, der mit Sauren aufbrauſet, oder
andern Laugenſalzen, in Verbindung ſetzt (n. 42.)

iſt aus dem Obigen leicht einzuſehen. Es er
folgt dieß nanlich auf eben die Art, als le—
bendiger Kalk in rohen verwandelt wird (d. 34.)

F 3 undErxleben S. 227.

J
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und dadurch, daß der Kalk Brennbares anjzieht,
wie das Folgende lehrt (d. J9.).

52.
Daß die mild gewordenen Laugenſalze ſich

dann leicht kryſtalliſiren laſſen (n. 42.), iſt eine
Erſcheinung, die von dem Verluſte des Brenn—
baren abhangt. Denn daß das Brennbare die
Kryſtalliſation hindere, wird dadurch beſtatigt,
daß Laugen uberhaupt nicht bey merklicher Hitze in

Kryſtalle anſchießen, und hingegen beſonders

leicht in kalter Luft, als im Schatten oder in
den Kellern. Es iſt dieß alſo wieder ein Be—
weis, daß das Kauſtikum das brennbare Prin—
tipium ſey.

J3.
Da ſich Laugenſalze leicht in trockne Geſtalt

bringen laſſen, wenn ſie das brennbare Princi
pium verloren haben; ſo iſt es wahrſcheinlich, daß
die flußige Eigenſchaft von dem brennbaren Prin
cipium abhange. (ſ. 52.) So fließen feſte Korper im

Feuer, Hauſenblaſe, die man im Kalkwaſſer ge—
kocht, verliert ihre klebrichte Eigenſchaft.)

j4.
Daß man alſo einen atzenden Salmiakgeiſt

erhaltt, wenn man Salmiak mit lebendigem Kalk

oder
Whytts Werke S. yi.
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oder einem atzenden feuerfeſten Laugenſalze ver—

miſcht deſtillirt (n. 43.), und daß er flüßig
und leichter, als Waſſer, iſt, laßt ſich nun leicht
erklaren. Denn da das brennbare Princivium
bey dem lebendigen Kalk und dem atzenden Lau—
genſalze nur zufallig iſt, 10. 40.) ſo verbindet es
ſich mit dem Salmiak, der das Brennbare ſtarker an

zieht. Dieſes beweiſet die Erfahrung, daß er
aus dem Urin ſeinen Urſprung hat, dieſer aber ein
weſentliches Salz giebt, das aus einer beſon—
dern Saure, mit einem fluchtigen Laugenſalzeſer
bunden, beſteht, und ſchon allein, ohne weitern
Zuſatz, einen urinoſen Geiſt liefert“), alſo das
Brennbare ſtark anjieht.

Wegen des zugeſetzten brennbaren Princi—
piums muß er, dem Obigen nach, leichter und
flüßig ſeyn (ſ. 53.). Verliert er aber ſeln Brenn
bares, das er zufallig beſitzt, ſo muß er auch wie

der mild und ſchwerer werden. Dieß beſtatigt
die Erfahrung. (n. 43.)

55.
Aber warum erhalt man einen atzenden

Salmiakſpiritus, wenn man ihn mit Mennig be
reitet, und warum iſt hieſer noch ſtarker, als der

niit Kalk bereitete? Um hiervon die Urſache an

8 4 zugs
 Marggrafs chem. Schr. 11Th. G. t6.
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zugeben, und noch andere Erſcheinungen zu erkla

ren, muſſen wir Erfahrungen und Erklarungen
in Abſicht der Metalle beibringen.

56.
Daß die Metalle Brennbares enthalten,

beweiſet das Verpuffen der mehreſten mit Kor—

pern, die das Brennbare anziehen, als Salpeter;
die Entzündung der Feilſpane der inehreſten Me

talle in der Flamme, die noch deutlichere Ent—
zundung des Zinks, und einiger andrer, in der
Hitze, aus eben der Urſache: ja alle Metalle wer-—

den unter dem Brennſpiegel in Dampfe und
Glas verwandelt.“)

57.
Da das brennbare Prineipium den Kor

pern eine Scharfe mittheilt, die Metalle aber
dieſes beſitzen (F. 56.); ſo kann man leicht ein
ſehen, warum die Metalle mit ſalzigen Aufloö
ſungsmitteln Salze hervorbringen, die einen ſlar
kern Geſchmack haben, als das Salz felbſt (n.
44.). Denn daß die Metalle bey ihren Auflo—
ſungen in den Sauren Brennbares verlieren, erwei

ſet die Warme, die bey der Aufloſung entſteht,
und die oft deutlich zu ſpurenden entzundbaren

Dam/

cf. D. Wioucher d. de phlogiſto, vnionis rerum
metallicirum medio. Lipi. 1752.
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Dampfe: und der Niederſchlag, der offenbar ſei—
nes Brennbaren beraubt iſt, und zu ſeiner Wie—
derherſtellung den Zuſatz laugenhafter Korper

erfodert.

58.
Nimmt das ſaure Aufloſungsmittel brennba—

res Principium auf, und wird es hierdurch ſchar—
fer (F. 57.); ſo ſieht man, warum die hieraus
entſtehenden Salze leicht an der Luft zerfließen
(n. 44. und ſ. 53.). So muß auch das nie—
dergeſchlagene Metall ſchwerer ſeyn, als das
Metall ſelbſt war, weil es brennbares Principi
um verloren hat.

5J9.
Queckſilber iſt leichter, als Gold, es iſt al—

ſo wahrſcheinlich, daß das Queckſilber mehr brenn

bares Prineipium enthalt, als Gold. Daß das
QAueckſilber Brennbares beſitze, lehrt die gewohnli

che Aufloſung deſſelben in den Sauren, und ſein Me

tallglanz, deſſen Praeparate, und deren Eigen—
ſchaften.

Eben dieß erweiſen auch die Verſuche, wenn.
man uber daſſelbe auf Kalkſtein Scheidewaſſer
gießt, wo es weit ſtarker gerinnt, als vom
Scheidewaſſer allein (n. 45.); und wenn man es

auf Kalk gießt, den man brennt. (u. 46.) Jn
dem
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dem letztern Falle entzieht ihm der Kalk, der
gebrannt wird, ſein Brennbares (F. 9.); in jenem
entzieht ihm theils das Scheidewaſſer ſein Brenn—
bares, theils der Kalk. Denn warum ſollte ſonſt

die Gerinnung hier ſtarker erfolgen? Die doch
durch. die Entziehung des Brennbaren erfolgt,
wie jener Verſuch lehrt. Dieſer Verſuch zeigt
alſo ein Mal, daß der Kalk bey der Aufloſung in
den Sauren brennbares Principium anzieht.
Zweitens, daß die flußige Natur der Korper vom

brennbaren Principium abhange, weil das Queck—
ſiber aufhort, flußig zu ſeyn, indem es daſſelbe
verliert.

6o.
Es ſoll zwar bey dem Aufbrauſen des Kalke

mit Sauren fire Luft entbunden werden; es konn
ten alſo die Blackianer jene Erfahrung dadurch
erklaren wollen, daß fire Luft dem Queckſilber zu
geſetzt wurde. Allein ſie behaupten, das Queck—

ſilber

Hieraus laßt ſich der Verſuch der Englander erkla
ren, daß Waſſer, welches man durch eint Rohre
mit einem Gefaß in Verbindung ſetzt, worin Kalk
mit Sauren aufbrauſet, ſchwerer werde. Sie ſagen,
das Waſſer hat fixe Luft erhalten, es perlt, und zeigt
eine Sanre, auch im Geſchmack. Es wird in die
ſem Verſuche dem Waſſer ein Theil ſeines Brenuba
ren entzogen, und ſein andrer Beſtandtheil, der mit
Brennubaren nun nicht gehorig geſattigt iſt, erweifet
ſich als Saure (ſ. 62.); ſo iſt es auch wegen desVer
luſts des Brennbaren ſchwerer. Doch geſchieht hier
auch zum Theil wurklicher Zuſatz G. 62.)
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ſilber nehme keine fire Luft ein. (ſ. Erxleben

S. zu.)

61.
Was iſt aber der andere Beſtandtheil des

Queckſilbers, der entweder vernichtet wird, wie
es ſcheint, oder in die Luft tritt? Da das
Aueckſilber doch ungemein ſchwer iſt in Abſicht
andrer Korper, und dieſe. Schwere doch, nach
dem Obigen, durch das ihm beiwohnende brenn—

bare Principium noch verringert wird, was iſt
dieſes? Die Meinungen von dem Queckſilber ſind
unendlich verſchieden. Andere zu geſchweigen, ſo
nimmt Wallerius im Queckſilber außer dem
Brennbaren eine Erde an, die kalkartig ſey, und
ein Salz, das dem gemeinen nahe komme. Jn
der kalkartigen Erde mochte ſich ebenfalls, ſo
wie in dem Salze, Brennbares erweiſenj laſſen,
was waren alſo jene Beſtandtheile wieder?

62.
Aus dem rohen Kalke laßt ſich viel Luft

darſtellen, die ſich als Saure zeigt; die beliebte
fire Luft. (n. 47.) Sie ſoll eine Schwere haben,
und es iſt gewiß, daß der Kalk dann weit
ſchwerer iſt, wenn ſich nach der Blackiſchen
Lehre fire Luft darſtellen laßt, namlich wenn es

roher Kalt iſt.

Jn
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Jn dem Queckſilber, das ſchwer iſt, hat

man auch ſchon langſt Saure geſucht die
Sauren außern ebenfalls eine merkliche Schwere,
und je ſtarker ſie der Saure nach ſind, deſto
ſchwerer ſind ſie auch. So iſt das Verhaltnis
des Salzgeiſtes zu dem Salpetergeiſte, wie j. 49:

6. 24. Jſt aber dieſer nicht ſtarker, als jener?
Das ſtarkere Vitriolol iſt noch ſchwerer. So hat
man auch langſt in der Luft, die doch ebenfalls
ſchwer iſt, eine Grundſaure geſucht. Da
nun die gemeine Luft, außer dem reirern Brenn
baren, auch noch viel entbundenes aufnimmt,
ſoiglich nicht als rein angeſehen werden kann, ſich

doch aber auch als Saure, und ſchwer erweiſet:
und der andere Beſtandtheil des Queckſilbers von
der Luft ſich weiter nicht unterſcheiden laßt, die ihres

brennbaren Principiums beraubt iſt; ſo iſt es wahr
ſchemlich, daß die Luft, ohne brennbares Principium,

dasjenige ſey, was ſich bey den Korpern als der
ſchwere und ſaure Beſtandtheil erweiſet. Sie wurde
al'o ebenfalls allgemein und ein Principium der Kor
per ſeyn. Wir wollen dieſes das ſchwere oder ſaure

Principium, oder Grundſaure nennen.

GJj.
Da die Sauren Brennbares aus den Me—

tallen ziehn (h. 57.), auch der Kalk, der in Sau

ren
ſ. Nenmanns Chemie 2 Th. S. zzo. ſ.

Vobel inſt. Chem. S. 37. S.
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ren aufgeloſet wird, Brennbares an ſich zieht (9.
59.); auch Queckſilber, das Brennbares verloren
hat, wieder Brennbares anz,ieht, und hierdurch
ſeinen metalliſchen Glanz wiedererhalt, ſich aber
als Saure verhalt (F. 62.): ſo iſt es ſehr wahr—
ſcheinlich, daß die Sauren uberhaupt Brennbares
anziehn. Da ſich nun der ſchwere Beſtandtheil
der-Korper als Saure verhalt (F. 62.); ſo muß
er ſo lange brennbares Principium anziehn, als
er damit noch nicht geſattigt iſt.

64.Wir konnen uns nun mit der Verkalkung

und Wiederherſtellung der Metalle beſchaſtigen.
Da das Feuer bey dem gemeinen Kalke dazu
dient, daß es dem Kalke Brennbares nahert (ſ.
9.); ſo muß dieß auch hier geſchehen. Das
Metall ſchinilzt, d. i. es wird flußig, ein Be—
weis, daß die flußege Natur der Korper vom
Brennbaren abhange. Wird das Feuer ſlarker,
ſo wird das Metall verkalkt: nur muß die Hitze
nicht zu ſtark ſeyn, weil ſie ſonſt dem Metalle zu
viel Brennbares entzieht, zu eigner Nahrung des
Feuers. Jn gehorigem Maaße aber nahert die
Hitze dem Metalle mehr Brennbares.

Da das Brennbare zuſammenhangende
Theile der Korver trennt, den Zuſammenhang
mindert, denn hierdurch unterſcheidet ſich der

flußi
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flußige Korper vom feſten; ſo muß der Zuſammen

hang der Theile des flußigen Korpers durch den
ſtarkern Zuſatz des brennbaren Principiums noch

mehr vermindert, er muß alſo in ein Pulver
verwandelt werden.“) Dieß iſt bey den Metal—
len dadurch begreiflich, daß ihr ſchwerer Beſtand—

theil ſich als Saure verhalt, folglich, das Brenn
bare ſtarker anzieht, wenn es die Umſſtande er—
lauben. (ſ. 63.) Das kochende Waſſer, wo ſich
erdigte Theile erzeugen, konnen dieß erlautern.

Hieraus ließe ſich begreifen, warum die Verkal—
kung nicht in ganz verſchloßenen Gefaßen ge—
ſchieht; und immer leichter in freier Luft, und
unter einer großen Oberfiache: auch daß die Luſt
zum Othemholen ungeſchickt ſey, (n. 48.) wie
das Folgende erlautert: und daß die Kalke ver—
ſchiedentlich gefarbt werden, beſonders ſtarker,
wenn ſie dem Feuer lange audgeſetzt werden, wie

man bey dem Uebergange des Bleigelben bey
langern Brennen in Mennig ſieht. Denn daß
das Brennbare den Korpern ſtarkere Farben mit
theile, beweiſen mehrere Beobachtungen. (n. 49.)
Ferner laßt ſich hieraus einſehen, warum Sal—
miak, der mit Minium und Lythargyrium berei-

tet

19 n jenem Falle, wo das Queckſilber ſein brennba
“Jes Principium ganz; verlor (z. 59.); aieng es in

die Luft. Wenn es aber breunbares Principium
zugeſetzt erhalt, wird es verkalkt.
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tet wird, ſtarker iſt, als der mit lebendigem
Kalke bereitete. Auch warum der mit Minium
und Lythargyrium bereitete Bleizucker ſich nicht
kryſtalliſiren laßt (F. 52.) da es hingegen der mit
Ceruſſa thut.“) Ferner warum ſie, je mehr
man ſie verkalkt, Eigenſchaften verlieren, die ih—
nen vorher zukamen, in ſo fern ihr reguliniſcher
oder ſchwerer Beſtandtheil wurkſamer ſeyn konnte.

Je mehr man z. B. den Srechen erregenden
Spießglaskalk verkalkt, deſto unwurkſamer wird

er. Warum Eßig, uber Minium abgezogen,
einen Theil Bley reducirt. Es laßt ſich
nicht einſehen, wie Eßig Brennbares zuſetze, ehr
wie es Brennbares entzieht. So wie die Kalke
uberhaupt durch Dinge reducirt werden, welche
den Kalten Brennbares entziehen konnen: als
groöößere Hitze, Kohlen, roher Kall, Salpeter,
uud dergleichen. (F. 21.) Auch erfolgt der Roſt
des Eiſens durch dieſen Zuſatz. Denn daß das
Roſten deſſelben nicht von der Feuchtigkeit der
Uft herruhrt, wird dadurch beſtatigt, daß daſ—
ſelbe in den nordlichen Landern, wo die Luft
feucht iſt, weit langſamer roſtet, als in den heiſ—
ſen und trocknen Amerika. k

J

65.

uj ſ. Meyers Abh. S. 171.
an) Vogel chem. h. 788. n. 1.

*xt) ſ. Vogels neue med. Bibl. 1 Th. 1 t. S. 47
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Gö5.

Die Wiederherſtellung der Metalle muß
alſo durch Entziehung des überflüßigen Brennba—

ren, das bey der Verkalkung zugeſetzt worden iſt,
erfolgen. Sie muß alſo durch Korper geſchehen,
welche das Brennbare an ſich ziehen; daher ge—
ſchieht ſie auch durch groößere Hihe, Kohlen, ro—
hen Kalk, Salpeter: hingegen kann ſie durch
Dele nicht bewurkt werden. Sie geſchieht unter
einemn Aufbrauſen, weil ein Unterſchied des Brenn
baren gegen die Luft ſtatr findet. (J. zo.) Und
das Metall muß die Eigenſchaften, die es vor—
her hatte, nun wiedererhalten, als ſeinen Glanjz.
(n. 50.) Daß ſich aber einiger Unterſchied zeigt
in Abſicht des brennbaren Principiums iſt leicht
begreiflich, weil auch ein kleiner Theil des andern

Principiums ſich damit vereinigt hat (9. 69.);
daß es eigentlich als gemeines Brennbares ange
ſehen werden kann. Ueberdieß konnen die Korper,
welche die Wiederherſtellung bewurken, das brenn

bare Principium anziehen, das andere Principium
aber kann die Eigenſchatten der firen Luft geben,

und theuls das dem verkalkten Mertalle mit zuge—
ſetzte Saure ſehn,“) theils aber von den zugeſetz-
ten Korpern entbunden werden. Und nur in un
ſichern Verſuchen zeigt ſich hier fire Luft der Eng

lan
Dieß wird dadurch beſtatiat, daß die hier entwi
kelte Luft die Sonnenblumentinktur roth farbt.
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lander, in ſichern hingegen finden die Beobach«

ter ſie nicht, beſonders ſeitdem man den Begriff
derſelben naher beſtimmt hat.

66.
Gegen dieſe Erklarung der Verkalkung und

Wieberherſtellung der Metalle aus ihren Kallken
kann man nun wohl viele Einwendungen machen;
doch hoffen wir, ſie beantworten zu konnen.

1) Nimmt man gemeiniglich an, daß, ſich
die Niederſchlage der Metalle aus ihren ſauren
Aufloſungsmitteln ſo, wie die Metallkalke verhal—
ten. Da nun die Sauren den Metallen Brenn
bares entziehen, und ſie hierdurch verkalken, ſo
muß eben dieß von jenen Metallkalken gelten, daß
auch dieſe durch Entziehung ihres Brennbaren

verkalkt werden.

Jſt denn aber nicht ein merklicher Unter—
ſchied unter den Metalltalken beider Art? Ceruſſa
giebt Bleizucker, der ſich kryſtalliſiren laßt, Mia
nium hingegen und Lythargyrium nicht. 2) Wen

det man zu den durch Sauren bewurkten Metall
kalken laugenhafte Korper an, die theils die zu
geſetzten Sauren einſaugen, theils ihnen Brenn
bares zuſetzen: eben dieß thut das Verſußen der
ſelben. Vielmehr laßt ſich die Reduktion dieſer Kalke
durch Korper gut bewurken, die eigentlich Brennba

res beſitzen, als Schwefel, und Metalle, als Eiſen.

G g. GJ.
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67.

2) Konnte man einwenden, daß bey der
Verkalkung ein Licht gut brenne, und Kalkwaſſer
hier nicht geandert wird (n. 48.). Allein, wenn
auch das brennbare Prineipium dem Metalle zuge—
ſetzt wird, ſo muß die Luft, werin die Verkal—
kung geſchieht, doch noch immer genug davon
beſitzen, denn wie konnte ſonſt das Feuer bren
nen, wodurch das Metall verkalkt wird? Ueber—
dieß hat man ja doch beobachtet, daß in einem
verſchloſſenen Zimmer nur ein Theil des Metalls
verkalkt wird; und da die Luft zugleich zum

Otheinholen ungeſchickt wird, ſo muß ſich der,

welcher den Verſuch anſtellt, huten, daß er die
Sache nicht zu weit treibt.

6g.
3) Wird man haupftſachlich den Einwurf

machen, daß der Metallkalk ſchwerer ſey, als
das Metall war; ſo nimmt ein Centner Bley
bey dem Verkalken 10 15 Pfund am Ge—
wichte zu. Da nun das Metall bey dem Ver
kalken ſchwerer wird, das brennbare Principium
aber leicht ſeyn ſoll, wie kann da das Metall bey
dem Verkalken ſchwerer werden?

Die Beobachtungen uber das Verkalken der

Metalle ſind nicht mit der gehoörigen Sorgfallt

ange



Feuer ſchwerer wurden; doch haben auch Einige

der wichtigſt. Beobachtungen. 99

angeſtelltworden. So hat Boyle ſich bey der Ver
kalkung des Silbers und Kupfers des Schwefels
bedient: und bald den Verſuch im Schmelzofen,
in einem bedeckten irdenen Gefaße, bald in einer

Retorte angeſtellt. Ein Andrer hat den Verſuch
durch den Brennſpiegel gemacht. Bald hat man

ſich wieder Gefaße aus Eiſen bedient, und
dergl. Sollte dieß alles keinen Einfluß haben?

Nun haben zwar Viele bemerkt, daß viele,
wo nicht alle Metalle bey der Verkalkung im

dieſer Beobachter bemerkt, daß viele Metalle leich—

ter wurden, als z.B. Boyle, Geoffroy, Kun
kel; ja Vogel hat dieß faſt bey allen Metallen
bemerkt, das Bley allein ausgenommen, welches

aber noch einmal ſo viel Raum einnimmt, als
vorher; ſo wie dieß mehr oder weniger auch
von den ubrigen Metallen gilt.

69.
Da die ſpecifike Schwere des rohen Bleies

zu dem Waſſer, wie 11: 1. iſt, des verkalkten
aber wie 9: 1. auch das rohe Kupfer ſich zum
Waſſer verhalt, wie 85: 1. hingegen das ver—

G 2 kalkte,
6) ſ. Vogelii pr. de inerem. eorpor. quor. ealeinutor.

Goett. 1753. in den Opusc. G. 4. J. G. n.
4. g. 9. n. 3. g. 1o. 18. n. 1.

xn) ebendaſ. J. a4.
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kalkte, wie 55: 1.“) vier Unzen Bley aber
durchs Verkalken nur 1 Skrupel am Gewichte zu
genommen, und doch doppelt ſo viel Raum nach
dem eingenommen haben ſo muß der Grund
der Schwere in der großern Ausdehnung geſucht

werden, die von dem Brennbaren und einem
kleinen Theile des ſchweren Principiums herzu—

leiten iſt.

70.
Da vier Unzen Bley, oder 96 Skrupel

nur 1 Strupel am Gewichte zugenommen haben,
zugleich aber einen doppelten Raum einnehmen
(9. 69.); ſo verhalt ſich die ſpecifike Schwere
des rohen Bleies zu der des verkalkten, wie 96:
485. Oder wenn 100 Pfund Bley 10 Pfund
ſchwerer werden, zugleich aber einen doppelten
Raum einnehmen; ſo verhalt ſich die ſpecifike

Schwere wie 100: 55. Es muß alſo das
rohe Bley mehr Maſſe enthalten, und ſchwerer
ſeyn, als die Kalke. Da nun der Kalk würklich
leichter iſt, ſo iſt dieß unſrer Erklarung nicht
zuwider.

71.
Jch fuge in Abſicht der Metalle noch

etwas zu. Da der ſchwere Beſtandtheil der

v Veogel. Jl. e. ſ. 20.
*x) ebendaſ. ſ. 22. n. 3.
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Metalle ſich als Saure verhalt (F. 62.), ſo kann
es nicht befremdend ſeyn, daß die Metalle bey
ihren Aufloſungen in den Sauren, nachdem ſie nie—

dergeſchlagen worden, mehr wiegen. Denn da
die Aufloſungen durch die Entziehung des Brenn

baren geſchieht (F. j g.); ſo muß der ſchwere Be
ſtandtheil niedergehen, und es kann zugleich ein
Theil, der ſchwere, des niederſchlagenden Mittels
mit niedergehen; daher kann der Niederſchlag
ſchwerer ſeyn, wenn er durch Korper geſchieht,

die den Englandern nach fixe Luft enthalten ſol—

len. (u. 51.)

Zweitens: da die Metallkalke in ihren Zwi
ſchenraumen Luft haben, auch uberflußig Brenn
bares;, ſo ſcheint hierin der Grund zu liegen, daß

bey der Reduktion ein Theil in Glas verwan
delt wird.

72.
Um mehr Erſcheinungen zu erklaren, muſ—

ſen wir von den Gahrungen ietzt etwas erwah—
nen. Da die gahrende Materie warmer wird,

als ſie vorher war: da eine Flamme verloſcht,
wenn man ſich einem Orte naht, wo gahrende
Diege liegen: da ſich der gahrende Korper mehr
ausdehnt, und offenbare Oeltheile und Brennba
res zeigt (J. 52.); ſo muß die weinartige Gah
rung vom Zuſatze des Brennbaren abhangen, das

G 3 ſich
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ſich aus der Luft dem Weine u. zuſetzt (d. 22.).
Dieß beſtatigt auch die Erfahrung, daß ſie auf—
hort, wenn die Berbindung mit der Luft gehem—

met wird: daß Pflanzen und Thiere in dieſer
Uuft ſterben, und daß ſich die Luft als Saure
zeigt, wenn ſie dem Waſſer beigemiſcht wird, hin—

gegen durch das Aufſieden, oder den Zuſatz des
Brennbaren wiederhergeſtellt wird.

73.
Da aber der Zuſatz des Brennbaren beim

Weine zufallig iſt, ſo muß daſſelbe mit der Zeit
wieder davon getrennt werden. Geht das Brenn
bare davon, ſo nimmt das ſaure Prineipium ſtei—

ne Stelle ein; daher wird der Wein ſauer, und

es erzeugt ſich Eßig. Daher muß man in Kel—
lern, wo Wein liegt, Zeichen des Brennbaren
finden. Dieß lehrt die Erfahrung.

74.
Da ſich im Weine ein feſter Korper erzeugt,

den man Weinſtein nennt, der einen ſauren
Spiritus und ein branzichtes Del giebt, und durch
Hulfe des Feuers ein Laugenſalz; der Weinſtein
alſo blos die beiden Beſiandtheile außert, Brenn
bares und Saure, die durch Feuer ein Laugen
ſalz geben; ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ein
Laugenſalz von der Saure nicht weſentlich unter—

ſchie
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ſchieden iſt, ſondern daß ſie blos ein anderes
Verhaltnis des Brennbaren unterſcheidet. Da
nun eben dieß von den eingeaſcherten Pflanzen gilt,
aus denen man ebenfalls Laugenſalze erhalt, wenn

ſie gleich vorher offenbar Saure beſaßen, und
der Wein durch Zuſatz des Brennbaren veran—
dert worden iſt (d. 72.); ſo iſt es hochſtwahr—
ſcheinlich, daß die Laugenſalze Sauren ſind, die
mehr Brennbares beſitzen, und zwar die fluchti—

gen mehr, als die feuerfeſten.

75.
Dieß beftatigt auch der Kalk. Roher Kalk

giebt offenbare Zeichen der Saure, die man
fur gemeine Salzſaure erklart. Die aus ihm
entwickelte Luft giebt ebenfalls die Erſcheinungen
der Saure (F. 62.). Hingegen zeigt ſich gebrann
ter Kalk, dem Brennbares zugeſetzt worden, (9.
g.) als ein Laugenfalz. Der von geloſcht werden—

den Kalk auſſteigende Dampf farbt den Veilchen
ſhrup grun, und ſchlagt den Queckſilberſublimat
aus dem Waſſer pomeranzengelb nieder. Leben—
diger Kalk loſet den Schwefel, Antimonium ec.
auf, wie ein Laugenſalz.

Daher wird auch wohl der Streit ſehr un
nutze ſeyn, ob der Kalk eine Saure, oder Laugenſalz

ſehy. Und Meyer wollte durch den Zuſatz fett
andeuten, daß zwar eine Saure im Kalke ſey,

G 4 die
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die aber doch beſondre Eigenſchaften hattee. Da
aber dieß von allen Laugenſalzen gilt, wozu die-

ſen Namen? Und Mehyer halt ſelbſt den Kalk
für ein grober Kali. (S. 133.)

76.
Der weinartigen und Eßiggahrung ent—

gegengeſetzt, wird bey der Faulnis weder Brenn
bares, noch Saure, zugeſetzt, ſondern durch die
innere Bewegung werden die Beſtandtheile ent—
bunden. Der Geruch, der beſonders in der
mittlern Zeit der Faulnis merklich iſt, giebt offen
bare Zeichen des Kali. Da alſo hauptſachlich
Brennbares entbunden wird, ſo wird die Luft
etwas vermindert: und da Pflanzen, mehrern
Erfahrungen zufolge, durch Kali ſehr wohl
wachſen, ſo geſchieht dieß auch hier. Da aber
die entwickelte Luft theils aus Brennbaren, theils
aus Saure beſteht, ſo kann ſie weder durch Hi—

tze, noch Kalte, noch Zuſammenpreſſen ihre Ei—
genſchaften leicht verlieren. (n. 53.) Auch iſt
leicht einzuſehen, warum ein Licht hier verloſche,
namlich weil reiner Brennbares fehlt: und war
um Thiere hier ſterben, wie dat Folgende
erlautert.

77.
Da die Korper, welchen man Brennbaret

zuſchreibt, in gemeiner Luft gemeiniglich ſehr

wohl
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wohl brennen; zu dem Brennen aber der Zuſatz
des reinern Brennbaren erfodert wird (9. 22.
23.); ſo muß die Luſt brennbares Principium
enthalten. Hiervon muſſen wieder verſchiedne
Erſcheinungen abhangen. So brennen die Kor—
per bey leichterer Luft beſſer, als bey ſchwerer, ſo

kocht auch das Waſſer dann leichter Die
Leichtigkeit der Luft aber zeigt, daß denn mehr
reiner Brennbares zugegen ſey.

78.
Die elektriſchen Verſuche laſſen ſich eben—

falls in leichterer Luft beſſer darſtellen, als in
ſchwerer, wo das reinere Brennbare freier
iſt, ſo auch in verdunnter Luft. So laßt ſich
auch die Elektrieitat durch Waſſer verſtarken, das

ebenfalls viel Brennbares enthalt (J. 26.). Es
iſt alſo wahrſcheinlich, daß dieſe Erſcheinungen
von dem brennbaren Principium entſtehen, und
daß es hauptſachlich auf die Art der Attraktion
ankomme. Es kann alſo auch nicht befrem—

Hdend ſeyn, daß die Luft unter gewiſſen Umſtan
ben ebenfalls elektriſche Erſcheinungen giebt, be—

ſonders da ſie auch modificirtes Brennbares auf—

nimmt, und ein Theil der Luſt ſaures Prin—
eipium iſt.

 BG 79.Segners Phyſik g. z25.
Segners Phyſik. h. 347.

J“ue
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79.
Da die Luft die Grundſaure enthalt

(d. 62.); ſo muſſen auch hiervon Erſcheinungen
abhangen. Da nun die Sauren zuſammenjie—
hen, ſo muß dieß auch die Luft unter gewiſſen
Umſtanden thun. Dieß kann das Eis lehren,
welches nichts als Waſſer iſt, das durch den
Verluſt des Brennbaren zu einem feſten Kor—
per geworden iſt. Dieß beweiſet das im Wein

erzeugte Eis, wodurch der Wein ſelbſt ſtarker
wird. Dieſe Erſcheinung muß aber wieder auf—
horen, wenn mehr Brennbares zugeſetzt wird.

So muß ſie auch das Brennbare aus dem
Kalk anziehen, der geloſcht wird, oder von neu—
gewrißten Wanden. Sie wird alſo vom Brenn
baren zu ſehr uberladen, und es kann alſo die
zuft atzende Eigenſchaften erhalten. Der Eßig

inuß alſo in ſo fern die nachtheiligen Folgen
verhuten, in ſo fern er ſich mit dem Brennbaren
ſartigt, und das Uebrige bald anzieht, ſo daß
dieſe Luft, nach Erſetzung neuer, nun unſchadlich
iſt. Die gemeine Luft, die ihre gehorige Be
ſchaffenheit hat, beſteht alſo aus beiden Principien:

und ſie iſt dann ſchadlich und zu verſchiednen
Verrichtungen ungeſchickt, wenn nicht das geho
rige Verhaltniß beider Principien ſtatt findet.
So iſt ſie ungeſchickt zum Athmen der Thiere,

wie
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wie das Folgende lehrt, wenn ſie nicht brennba—
res Prineipium beſitzt, oder von dem andern zu
wenig enthalt, weil ſie dann kein modifieirtes
Brennbares aufnehmen, und jenes nicht zugeſetzt
werden kann. So iſt ſie auch zur Erhaltung einer
Flamme dann ungeſchickt, weil ſie auch das ent—
bundene modificirte Brennbare nicht aufnimmt.
tuft hingegen, die zu Erhaltung der Flamme und
zum Athmen der Thiere ſehr geſchickt iſt, farbt
die Sonnenblumentinktur roth, giebt alſo Zeichen

der Saure, erweiſet ſich aber uübrigens wie das
brennbare Principium.

go.
Dea wir beide Principia (ſ. 20. 62.) ſchon

bey ſo vielen Korpern, und beſonders bey der
Uuft angetroffen, die ihre Schnellkraft ohne Zwei
fel von Brennbaren hat, wodurch ſich viele
Erſcheinungen erklaren ließen: ſo iſt es ſehr wahr—

ſcheinlich, daß ſich alle Korper in beide Prineipia
aufloſen laſſen, wenn uns gleich hey der Zerle—
gung derſelben Schwlerigkeiten im Wege ſiunden.
So viel gewagt dieſe Behauptung iſt, ſo iſt ja
doch der Unterſchied nicht groß, ob man drey
oder vier Prineipia annimmt. Denn wie be
kannt genug iſt, hat man bald mit den Peri—
pathetikern vier, bald mit Bechern drey ange—

nom

S—
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nommen. Sollten ſich jene aber nicht fuglich
auf unſre zuruckbringen laſſen?

Nach Vogeln, der funf Prineipia an—
nimmt, iſt das erſte Phlogiſton oder Brennba
res, dieß ware unſer erſtes Printipium. Das dritte
ſoll das ſalzige ſeyn, und ſaurer Art, dieß iſt
unſer zweites. Das zwieite iſt das arſenikaliſche,
wobey er Phlogiſton und ein er weis ſelbſt nicht

was vorausſetzt Das vierte Waſſer, das
funfte „Erde. Dieſe drey mochten ſich nun

wohl leicht zuruckbringen laſſen, beſonders wenn

man auf das verſchiedne Verhaltnis und Zwiſchen
raume Ruckſicht nimmt.

gi.
Außer dem Mineralreiche mochten ſich bei

de Principia auch wohl bey den Pflanzen erweiſen
laſſen. Die Schwere, die offenbare Saure, die
Erzeugung der Laugenſalze, die leichte Darſtellung
offenbarer Oel- und Schleimtheile, die Bereitung

des Biers, des Weingeiſtes, Eßigs re. beweiſen
die Gegenwart beider Principien: in die ſich
Pflanzen wohl am erſten zerlegen laſſen.

Eben dieß beſtatigen auch die neuern
Verſuche, daß das Wachsthum der Pflanzen un
gemein vermehret wird, wenn man ihre Saa-

menv) chem 8. 6t.
So hat Herr Prieſtiey die reinſitn Erden durch
den Breunſpiegel in Luft verwandelt.
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men, und nachdem ſie ſelbſt elektriſirt: ſo wie
ſie dadurch am Gewichte vermindert werden

Es muß alſo das Wachſen der Pflanzen von
dem Zutritte des brennbaren Prineipiums erfol—
gen. So macht auch Kalk die Llecker frucht—
bar, ſo wachſen Pflanzen im bloßen Waſſer,

das ebenfalls viel Brennbares enthalt; ſo hangt
auch nach Bonnet die gruüne Farbe vom zuge—
ſetzten iichte ab. So wachſen auch nicht nur
Zweige der Pflanzen, die man in Gewachshau—
ſer zieht, gut fort, ſondern tragen ſogar Fruchte.

82.
Da die Thiere, und der Menſch, meiſt

von Vegetabilien leben, und manche Arten der
ſelben davon ganz allein, und andere, dieſes
wenigſtens ohne merklichen Nachtheil konnen, die

Vegetabilien aber aus beiden Principien beſte—
hen; ſo iſt es hochſtwahrſcheinlich, daß ſich bey
den Thieren ebenfalls beide Principia werden
erweiſen laſſen.

Auch die geſundeſten Thiere haben in ih
ren Gedarmen brennbare Luft, die ſich auch
durch Gahren ihrer Theile darſtellen laßt. (n.
54. 55.) Das Blut beſitzt ebenfalls offenbar

Brenu
ef. Kies d. de effedtibus ſelectrieitatis in quae.
dam corpora organica. Tüb. 1775. 4. Hiſt.
de l'acad. Roy. dei Se. de Paris 1747. p. 209.

5
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Brennbares, das aus ihm, auch in der Kalte,
ausdunſtet (n. g6. 57.)

Ferner laßt ſich aus verbranntem Fleiſche,
dem Kothe der Thiere, aus Blut, dem Gelben
des Eyes, den Kanthariden, Pyrophorus be—
reiten, ſo wie man ihn aus allen brennbaren
Dingen erhalt, wie Homberg, und Kemerh“)
gelehrt haben. Auch entzundet ſich bloßer Koth
der Thiere, wenn man nach der Defſtillation Luft

zulaßt. Der Urin der Thiere giebt Säl—
miak und Phoſphorus.

gze
Daß die thieriſche Natur zu ihrer Erhal

tung den Zuſatz des Brennbaren erfodre, lehren
noch mehrere Beobachtungen. Ein Menſch, der
ungemein viel Blut verloren hatte, wurde durch
Fleiſchbruhen am Leben erhalten. Er hatte ſo
wenig Blut in ſeinen Adern, daß zuletzt ſtatt des

Bluts ein, der Fleiſchbruhe ahnlicher Saft as
ſeinen Adern floß: und doch genas er. Lower.
Nun iſt aber bekannt, daß Fleiſchbruhen das
Nahrhafteſte des Fleiſches enthalten, aber auch
weit ehr ſaulen, als bloßes Fleiſch.

Da
x) Mem. de  Acad. Roy. des ſciene. de laris ann. 17 11.

p. 238. ann. 1714. P. 40o2. et 755
Mem. de J Acad. Roy. des ſc. de Par. unn. 1736.

P. a3o.
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Die Faulnis aber ſetzt Breimbares voraus
(F. 76)). Es muß alſo das Ernahrende modi—
fieirtes Brennbares ſeyn. Eben dieß beweiſet
uberhaupt die ganze thieriſche Natur, der Schleim,

das Mark, das Fett, der Leim, die Neigung
der Safte zur Faulnis. Denn alles dieß ſetzt
Oeltheile oder Brennbares voraus.

84.
Der zweite Beſtandtheil wird ebenfalls

leicht zu erweiſen ſeyn. Alle dieſe Korper auſ—
ſern Schwere, auch zeigen ſie Saure, als das
Fett, der Urin. Ueberdieß laßt ſich, nach Hales
Beobachtungen, aus der thieriſchen Faſer Luſt dar
ſtellen; und der Korper wird ſchwerer, indem er
wachſet. Man hat jener Luft die Kohaſion zuge—
ſchrieben, und je feſter die Faſern ſind, deſto
mehr enthalten ſie auch von dieſem Beſtandtheile.“)

8g5.

Da die Thiere von bloßen Vegetobilien le
ben konnen, welche aus beiden Prineipien beſte—
hen, ſo muſſen die Thiere, deren Natur eben—
falls beide Prineipien erfodert, die Nahrungs—
mittel blos ſich verahnlichen: d. i. es muß eben
das Verhaltnis beider Prineipien hervorgebracht
werden, welches die Natur des Thiers beſtimmt.

Da

Halleri el. phyi. T. J. p. 6.
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Da nun die Chnylifikation noch einigen Zweifeln
unterworfen iſt, ſo iſt es vielleicht nicht uberſlußig,

ihrer hier zu gedenken.

86.
Wenn wir unter dem Worte Gahrung eine

innere Bewegung einer heterogenen Maſſe verſte—

hen, wodurch, wenn nichts ihre Vollendung hin
dert, eine gleichartiggemiſchte Feuchtigkeit hervor—

gebracht, das aber, was ſich mit jener Feuchtig
keit nicht vereinigen laßt, ausgeſchieden wird, ſo
konnen wir ohne Zweiſel annehmen, daß die Ver
dauung eine Art der Gahrungen ſeh. Allein wie
wird ſie bewurkt?

g1].
Die Erfahrung lehrt, daß ſich den Spei

ſen im Munde, Schlunde, Magen 2c. aus ver
ſchiednen Druſen eine ſeifenartige Feuchtigkeit zu—

miſcht. Der Begriff einer Seife aber ſetzt die
Gegenwart des Brennbaren voraus. So ſetzt
auch dieß der Schleim voraus. Da nun das
Brennbare die Feſtigkeit des Zuſammenhangs
aufhebt, und feſte Korper zu flußigen macht (9.
53.); ſo geſchieht auch dieß hier. Die Speiſen
werden aufgeloſet.

Sind nun die Speiſen ſelbſt ſehr mit
Brennbaren geſattigt, oder weich, ſo ſind ſie leicht

auf



der wichtigſt. Beobachtungen. 113

aufzuloſen: es wird alſo wenig Zuſatz vom Brenn
baren erfodert. Sind ſie hingegen weniger da—
mit angefullt, ſo wird mehr Brennbares erfodert,
es wird alſo mehr zu dem Magen geſuhret wer
den muſſen; und daher wird in den außern Thei—
len eine Einpfindung der Kalte geſpuret werden.
(Hieraus laßt uch oft der Schauer nach dem
Eſſen, und ſelbſt der Fieberfroſt erklaren, den
man bey Kruditäten der erſten Wege verſpuret.)

gg.
Kommt nun das Aufgeloſete in den Zwolf—

fingerdarm, ſo wird ihm hauptſachlich hier Galle.
zugeſetzt, die wegen ihrer Oeltheile und vorzugli—
chen Neigung zur Faulnis e. viel Brennbares
enthalten muß; und mehr ſeifenartige Feuchtig—
keit. Durch dieſen Zuſatz muß die Aufloſung
noch vollkommener werden, und einen gleichartig

gemiſchten Saft, nach Art einer Emulſion, in
Abſicht des Brennbaren, vorſtellen. Dieſe gleich—
artig geiniſchte Maſſe wird nun dem Blute auf
die bekannten Arten zugemiſcht.

vy.
Hieraus ware nun leicht begreiflich, warum

aus ſo verſchiednen Korpern eine gleichartige
Feuchtigkeit leicht bewuürkt wird; warum in den
Darmen auch der geſundeſten Thiere Brennbares

H ent
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enthalten iſt (n. 54.); warum Chnlus leichter iſt,
als Blut; warum er der Milch an Farbe und
Beſchaffenheit nahe kommt: warum Schwache
und Saure der erſten Wege, und Unverdaulich

keit verbunden iſt? Warum Wein, Weingeiſt,
Kaffee c. maßig nach der Mahlzeit genoſſen, die
Verdauung befordern? Warum bey der Ver
dauung Spuren einer Neigung zur Faulnis zu—
gegen ſind*)? Daß aber die Speiſen nicht
wurklich in Faulnis gehen, verhindert der an—

dre ſchwere, ſaure Beſtandtheil, und es kann
ſich daher auch unter gewiſſen Umſtanden Saure
außern, womit aber immer Zeichen einer un
vollkommenen Verdauung verbunden ſind.

90.
Wie entſteht aber aus dem Chylus, haupt

ſachlich durch den Durchgang deſſelben durch
die Lungen, Blut? Um dieß zu beantworten,
muſſen wir das Athemholen in Betrachtung zie—
hen. Das Ein- und Ausathmen ſcheint we—
ſentlich verſchieden zu ſeyn.

Da die ausgeathmete Luft, nach dem Zeug—

niſſe des M. Landriani das Lackmuß roth
farbt, folglich ſich als Saure erweiſet, wodurch
auch der Kalk, atzendes Laugenſalz und Kalk—

waſſer,

H) ellcri elem. phys. T. VI. p. 321. S.
*x) am angef. Orte.

v
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waſſer, ihre Eigenſchaften verlieren (n. 59. 60.),
indem ihnen das Ausdampfende (n. 58.) ihr
brennbares Principium entzieht; auch die Hitze
eines Zimmers, welche die des menſchlichen Kor
pers ubertrift, durch das Ausathimen abgekuhlet
wird (n. 64.)z ſo iſt es wohl keinem Zweifel
unterworfen, daß wir ſaures Principium ausath
men, das aber mit dem modificirten Brennba—
ren Principium auch mehr oder weniger geſat
tigt iſt, ſich alſo als gemein Brennbares, oder
feuchtes Kali verhalt (n. 58.).

9t.
Daß wir aber brennbares Prineipium ein

athmen, erweiſen mehrere Beobachtungen. Denn

das Blut wird in den Lungen flußiger; die Lun—
gen eines Kindes werden durch das Athmen ge
ſchickt, oder ſo leicht, auf dem Waſſer zu ſchwim—
men, und das Einathmen geht vor dem Ausath
inen voraus; man athmet da leichter, wo brenne
bares Principium zugegen iſt.

92.
Der Nutzen des Athemholens iſt alſo die

ſer, daß dem Blute grober Brennbares entzo—
gen wird, und daß es brennbares Prineipium
zugeſetzt erhalt, wodurch das Blut flußig, und
zum Umlaufe nicht nur geſchickt, ſondern ſelbſt—

H 2 tha.
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thatig wird. Denn daß das Abkluhlen des
Bluts an ſich nicht der Nutzen iſt, den das
Athemholen leiſtet, beweiſet die Erfahrung, daß
man unter dem Aequator, und in ſolcher Luft
überhaupt, die die thieriſche Hitze weit uberſteigt

(n. 64.), doch leben kann.

93.
Uuft alſo, die zum Athmen geſchickt ſeyn

foll, muß ein gewiſſes beſtimmtes Verhaltnis
beider Principien haben, damit das Ein- und
Ausathmen gehorig geſchehen konne. Daher
iſt Luft ſchadlich, die zu viel oder zu wenig brenn
bares Principium beſitzt, deshalb ſchadet der
Kalkdunſt der Bruſt, deshalb iſt in den ange—
führten Beobachtungen (n. 21. 23. 48. J0.)
die Luft zum Athmen ungeſchickt.

J4
Die Veranderung des Chylus in Blut

muß alſo von dem Verluſte des grobern Brenn
baren, und dem Zuſatze des brennbaren Princi

piums, in den Lungen (ſ. 90 93.) erfolgen.)
Dieſes wird dadurch beſtatigt, daß, nach der
Beobachtung des Malpighius, beim Huhnchen

im

Merkwurdig iſt die Stelle des Aretaus: San-
guinem in albidum colorem tranſmutet; vin enim
ignis rubrificeam non habet. de morb. diut. L. II.

ſ. Xi.
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im Ey ſchon Blutkugelchen ſichtbar ſind, ehe das
Herz, die Gefaße, und die Lungen in der Voll—
kommenheit exiſtiren, daß man ihrer Aktion die
Erzeugung der Rothe des Bluts mit Wahr—
ſcheinlichkeit zuſchreiben konnte. Hingegen kann

man ſie beim Bruten ebenfalls ganz gut vom
Verluſte des grobern Brennbaren und dem Zu—
ſatze des brennbaren Principiums herleiten.

Den Verluſt des grobern Brennbaren bey
dem Athemholen erweiſet auch die Beobachtung,
daß das Blut hellrother und flußiger wird, in—
dem es durch die Lungen geht. Denn dieſes
hangt unſtreitig großtentheils von dem Verluſte
des grobern Brennbaren ab (n. 56. 57.), wo
durch die ſtarke Rothe des Bluts vermindert wird.
Dieß beweiſet auch die bekannte Erfahrung, daß
Blut, welches man in einem Gefaße ſtehen laßt,
oberhalb, wo es Brennbares ausdampfen kann,
hellrother iſt, als unterwarts, und daß der un—
terſten Flache eben dieß wiederfahrt, wenn man
es umwendet. Ferner erweiſet es die Beobach
tung, daß es der Kohlendampf in den Lungen

ſchwarz farbt. Denn da der Kohlendampf viel
grober Brennbares, ſaure Dampfe, verbreitet,
ſo wird das Ausdampfen deſſelben aus den Lun

gen verhindert.

93 95;

Sô„
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95
Da der Chylus dem Blute zugeſetzt und

mit ihm umgetrieben wird: das Verhaltnis des
Brennbaren aber in beiden ungleich iſt, und durch
wechſelſeitige Wurkung zweener ungleichartiger
Korper (in Abſicht des Brennbaren) Warme
eniſteht (J. 29.); ſo muß auch ſtarkere Warme
erfolgen, wenn der Chrlus mit dem Blut um—
getrieben wird. Dieß lehrt die Erfahrung.

Und da uberhaupt das Verhaltnis des
Brennbaren in dem Blut immer verſchieden iſt,
ſo wird bey warmen Thieren auch immer eine
gewiſſe Warme ſtatt finden, oder ſie beſitzen ein

Vermogen, Warme zu erzeugen (n. 64.).

Dieß ſcheint der wahre Grund der thieri—
ſchen Warme zu ſeyn. Man hat ſie zwar aus
dem Reiben der Blutkugelchen beſonders, an den
Gefaßen, erklart. Allein wenn auch das Rei—
ben dazu etwas beitragt, ſo iſt dieß doch blos in

ſo fern, als beide Brennbares enthalten, und
das Verhaltnis ihres Brennbaren ungleich iſt.
Wir konnen dieſe Beſtimmung nicht für die
Haupturſache halten.“)

gy6.

Daß die Warme des menſchlichen Korpers nicht
von dem Reiben des Bluts an den Grfaßen her—
aulcilen ſeh, haben ſchon Einigt beſtritten, wenig

ſtens
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96.
Wer in einem Tage acht Pfund an Speiſe

und Trank zu ſich nimmt, ſagt Sanktorins,
der verliert ungefahr funf Pfund durch die Aus—
dunſtung. Daß wurklich etwas ausdunſte, und
dieß größtentheils grober Brennbares ſey, beſta
tigen viele Erfahrungen (z. B. n. 6G3. 68. und
J. 9o. f.) Allein daß der ganze Verluſt, den
man nicht auf die ubrigen Ausleerungen ſchie—

H 4 ben
ſtens Beobachtungen angefuhrt, die dieſer Lehre
zuwider waren. So hat de Haen bemerkt, daß
ein Kranker, der das halbdreitagige Fieber hatte,
ſich uber nichts ſonderlich, als uber den großen
Froſt, beklagte; und dieſe Klage habe er bey emi
gen Anfallen wiederholt. Gleichwohl wies das
Thermom. in der großten Hitze bey ihm nicht mehr,
als 104 die es auch bey dem großten Froſte
zeigte. Rat. Med. T. II. p. 136. S.) Und ſo giebt
es Viele, die ſich beh ganz naturlichen Pulſen uber
Kalte beklagen; Andere, die gewohnlich auſ 100
VPulsſchlage haben, und doch ſich nicht uber Hitze
beſchweren. So erwahnt auch Morgagni ei
ner Frauj die einen Blutverluſt aus der Mutter
erlitt, deren Blut, welches man ihr aus einer
Blutader am Arme lies, ſo kalt war, daß die
Kranke ſagte, es gieung ihr eiskalt durch den Arm,
der Wundarzt aber, der es auffienq, empfand deſ
ſen Kälte ebenfalls; da doch ihr Blut ſonſt warm
geweſen war. (ſ. de, ſed. et cauſs, morh. p. anat.
ind. ep. XLIX. a. 26.) Nun iſt aber gewiß, daß
beim Aderlaſſen ſich das Blut an dem Theile
ſchneller bewegt, und doch enpfand ſie Kalte.
Allein das Blut beſtand aus einem ſchwarzen und
zahen Kuchen und nur wenig gelblichen Blutwaſſer.



120 Verſuch einer Theorie
ben kann, blos durch die Ausdunſtung erfolge:
iſt vielleicht zu viel. Vielmehr iſt es glaublich,
daß ein Theil der verminderten Schwere von dem
Zuſatze des brennbaren Principiums herzuleiten

ſey. Denn unſer Leib dunſtet nicht alle Stunden
gleich ſtark aus, ſagt Sanktorius; indem er
nach dem Eſſen, innerhalb fünf Stunden, unge—
fahr ein Pfund, zwiſchen der funften und zwolf—
ten Stunde bey drey Pfund; zwiſchen der funf—
ten und ſechszehnten kaum ein Pfund ausdun-—
ſtet. Da nun binnen der funf erſten Stun—
den Chylus bereitet worden, der nun ins Blut
geht, und durch den Zuſatz des brennbaren
Principiums, und den Verluſt des modificirten,
hauptſachlich in den Lungen (F. 95.), in Blut
verwandelt wird, dem Blut aber mehr Brenn
bares zugeſetzt werden kann, je ſtarker es daſſelbe

anzieht, dieß aber zu der Zeit ſtatt ſfindet, wenn

dem Blute Chylus zugemiſcht iſt; ſo iſt es ſehr
wahrſcheinlich, daß ein Theil der Verminderung
der Schwere auf die Rechnung des Zuſatzes des
Brennbaren zu ſchreiben ſey.

97Auch hat das Brennbare unſtreitig Antheil
daran, daß das Ausgeſchiedne der Speiſen der
Schwere nach nicht ſo betrachtlich iſt, als die
Speiſen. Denn da die Verdauung durch Zuſatz

des



der wichtigſt. Beobachtungen. 121

des Brennbaren geſchieht, da die Gedarme Brenn
bares enthalten, da das Ausgeſchiedne einen Py
rophorus giebt, und die Aecker fruchtbarer
macht; ſo iſt dieſes ſehr wahrſcheinlich.

98.
Von dem verſchiednen Verhaltniſſe beider

Principien hangt auch wohl ohne Zweifel die feſte,
und flüßige Natur ab: ſo wie der Unterſchied
des Serums und des Schleims. Der Schirim
ſcheint namlich viel Brennbares zu beſitzen, weni

ger von dem zweiten Beſtandtheile, wenigſtens
muß dieſer nicht. ſo frey ſeyn: ſetzt man ihm alſo
noch Brennbares zu, ſo wird er flußiger (n. 5.),
weil Brennbares die Korper flußig macht. (9.
53.) So bemerkt auch Whytt), daß, wenn
man ſchleimigt Blut in ein Gefaß ſchuttet, das
halb voll laulichten Kalkwaſſers iſt, die Haut dun
ner wird, und nicht ſo zah, als wenn man es
nur mit gemeinem Waſſer vermiſcht. Auch hat er

bemerkt, daß der zahe Schleim des Magens vom
Kalkwaſſer aufgeloſet wird. Hingegen ſcheint
das Serum mehr freiere Saure zu enthalten,
die das Brennbare anzieht, und mit dem zugeſetz—
ten Brennbaren einen feſten Korper vorſtellt.

99.
H Werke G. y2.“ und das  Kap. der Nerven—

krankh.

S
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99
Auf dem verſchiednen Verhaltniſſe beider

Principien ſcheint auch die Reizbarkeit und Emp
findſamkeit zu beruhen. Die todte Kraft ſcheint
hauptſachlich auf der in der thieriſchen Faſer be

findlichen Saure (ſ. 84.) zu beruhen. Denn
da die todte Kraft das Vermogen der Faſern iſt,
ſich juſammen zu ziehen, und ſich dieſelben auch

nach Sauren ſtarker zuſammen ziehen ſo iſt

dieß ſehr wahrſcheinlich.
 e

1Icoco.:
So hangt alſo auch von ihr unſtreitig

die Reizbarkeit ab. Denn daß die Reizbarkeit
von der todten Kraft nicht weſentlich verſchieden

ſey, iſt wohl leicht zu erweiſen. Daß ſie nach
dem Tode ſelbſt merklicher iſt, daß ſie dem Mus
kel hauptſachlich eigen iſt, beweiſet blos, daß in
andern Theilen und beim Leben etwas ſtatt finde,

das die Wurkung der Kraft hindert. Sollte
dieß nicht das Brennbare ſehn? Der Nerve,
der, wie die Analyſis und Elektrieitat zeigt, viel
Brennbares beſitzt, hat keine Reizbarkeit und
Spannung. Jſt er geſund, ſo hat er ein Ver—
mogen, die Reizbarkeit des Muſtkels (durch den
Zuſatz des Brennbaren) zu maßigen. Hingegen
zeigt ſich die Reizbarkeit bey dem Muſtel ſtar—

ker,

Halleri elem. phys. T. IV. p. 444.
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ker, weil er nicht ſo viel Brennbares beſitzt.
Deshalb iſt ſie bey fetten Leuten ſchwacher, weil
das Fett, oder haufige Brennbare, was ſich zwi—

ſchen den Muſtelfaſern befindet, die Kraft
ſchwacht. Aus eben dem Geunde ſcheint das
Herz mehr Reizbarkeit zu beſitzen, weil es gemei—

nuglich weniger Fett beſitzt, als andere Muſkeln.
So iſt man bey ſtarker Hitze in den Bewegungen

trage. So heben kauſtiſche Dampfe die Reiz
barkeit auf*). Das Herzohr, die Herzkammern,

wenn ſie voll Blut ſind, das Gedarm, das ſehr
mit brennbarer Luft angefullt iſt, die mit Urin
angefüllte Blaſe, (lauter Brennbares) verlieren

ihre Reizbarkeit Krankheiten, die von einer
zu ſtarken Anhauffung und Entuwickelung des
Brennbaren entſtehen, vermindern die Reizbar—
keit, da ſie hingegen Sauren und kuhle zuft wie—
derherſtellen. Daher werden auch andere Theile
reizbar, wenn ſie viel Brennbares verlieren. Und
hieraus ließen ſich vielleicht viel Streitigkeiten bey

legen. Daß die Struktur des Muſtels nicht
den Grund der Reizbarkeit enthalte, beweiſen ia
die Beobachtungen, daß auch andere Theile des

Korpers, ſey es auch ein kranker Zuſtand, reiz—
bar werden konnen. Erhalten ſie dann einen

andern Bau?
n J

IOoI.
vyflalſeri el phyt. T. IV. p. 455.

l. m. c. p. abj.
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IOI.
Da die Wurkung der Muſkeln ſo erfolgt,

daß der Antiagoniſt des wurkenden Muſkels ruht,
die Muſkelkraft aber ſich weniger außert, wenn
viel Brennbares dem Muſkel zugeſetzt wird (9.
98.); ſo iſt es hochſtwahrſcheinlich, daß der ru
hende Muſkel viel Brennbares zugeſetzt erhalt,
und deshalb erſchlappt, hingegen der wurkende
nicht; und daß dieſer ſo lange wurke, bis ſeinem
Antagoniſten das Brennbare wieder entzogen
wird. Deshalb wurde auch das Unterbinden und
Zerſchneiden des Nerven die Reizbarkeit des
Muſkels nicht aufheben, ſondern ehr vermehren
muſſen, wie auch die Zuckungen bezeugen konnen.

Dieſe Erklarung iſt der gewohlichen grade
entgegengeſetzt, da man annimmt, daß der wur
kende Muſtel Nervenſaſt (den man doch immer
fur Brennbares gehalten hat), zugeſetzt erhalt.

Wenn ein Muſtel erkaltet wind, ſo zieht er ſich
zuſammen. Hat er da Nervenſaſt zugeſctzt erhal
ten, oder uberhaupt Brennbares; oder iſt es
wahrſcheinlicher, daß er Brennbares verloren het?

102.
Aber wie wurken die Nerven? Da die

Nerven aus dem Gehirn entſptingen, in dem
großen Gehirn aber Kammern ſind, ſo wollen

wir
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wir annehinen, daß hier Grundſaure ſey. Dieſe

wird das Brennbare, vermoge der Verbindung
der Nerven mit dem Gehirn, aus dem, der zu
dem Muſtkel geht, aufnehmen oder anziehen kon—

nen. Der Nerve alſo, der zu dem Muſkel geht,
wird weniger Brennbares beſitzen, und ſo kann

ſich die Kraft in dem Muſkel außern.

Aber wodurch wird es wahrſcheinlich, daß
in den Gehirnkammern Grundſaure ſey? Jſt
Brennbares, als z. B. Blut in die Gehirnkam
mern ausgetreten, ſo hort auch die Reuzbarkeit
ſehr vieler Muſkeln auf: ja ganz, wenn zu viel
ausgetreten iſt. Und wie ſoll ſie hieher kommen?
Durch das Abergewebe.

103.
Daß die Reizbarkeit bey dem Herzen ſo

ſtark iſt, ſcheint von der Abweſenheit des Brenn
baren herzuruhren. Denn da die Herzohren und
Herzkammern wechſelsweiſe vom Blute, d. i. vom
Brennbaren leer ſind, ſo wird die Reizbarkeit
bier abwechſelnd verſtarkt.

Hieraus wird auch begreiflich, warum Thiere
eine merkliche Zeit leben, denen man die Nerven
des Herzens unterbunden hat; und warum das
Herz nicht ermudet, da ſich in den willkurlichen
Muſkeln bald Mudigkeit zeigt?

104.

 ££n

J,
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104.
Auch iſt wahrſcheinlich, daß die Empfind

ſamkeit blos auf dem Verhaltniſſe beider Beſtand
theile beruhe. Jeder Theil des Korpers iſt unter
gewiſſen Umſtanden empfindlich. Kem Theil
auch des Muſkels iſt von Empfindung frey, wenn
ich in ihn eine Nadel ſtece: ſo zeigt auch das
Zellgewebe Empfindſamkeit“). Soollten uberall
Nerven ſeyn, wo ſoll die Fiber des Zellgewebes,

die Mujſkelfaſer ſeyn?

Die Empfindung ſcheint aber vom Brenn
baren hauptſachlich abzuhangen. So iſt die Emp
findung lebhaſter, wenn ſich das Blut in einem
Theile ſtarker hauft. Dieß zeigt die groößere Emp—
findlichkeit des von Blut angeſch wollenen Mann
gliedes, der weiblichen Geburtstheile zur Zeit
der Reinigung, der Beiſchlaf, die Entzundungen.
So kehrt auch die Empfindſamkeit eines Theils
durch das Elektriſiren zuruck. So wird die Emp
findlichkeit eines Theils durch das Unterbinden
der Pulsadern gemindert

105.
Daher ſcheint der Nerve, der viel Brenn

bares beſitzt, deshalb vor;ualich der Empfindung

fahig zu ſeyn, und iſt vielleicht wegen des in das

Ge
Aeckel tr. de morbo hernioſo. &e, p. az.

æu) Kaau imp. fac. p. 226.
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Gehirn eindringenden Bluts, von dem er ſein
Brennbares erhalt, empfindſam. So ſind die
Empfindungen lebhafter, wenn das Blut ſtark
nach dem Kopfe getrieben wird, und in die Hirn—
ſubſtanz eindringt, und es entſtehen ſo gar Krank
heiten vom zu ſtarken Eindringen deſſelben, die
ſtark das Empfindungsvermogen und die Wur
kungskraft der Seele betreffen.

I10o6.

Sollte nicht aus der Betrachtung beider
Prineipien die Erzeugung der Pflanzen und Thiere
Acht erhalten? Der Petersburgiſche Profeſſor,
Herr C. F. Wolf. hat die Erzeugung durch
eine weſentliche Kraft erklart, die er nicht weiter
beſtimmt hat Da beide Principien den
Grund des Daſeyns oder des Weſens der Pflan—
zen und Thiere enthalten, ſo muſſen ſie beide
weſenuliche Krafte ſeyn.

Der Saame ſoll nach Herrn Wolf ein
hochſt volllommnes Nutriment ſeyn *k). Nun
wird aber hierzu Saure erfodert, die viel Brenn—
bares enthalt (F. 83.). Sollte dieß nicht der

Saame wurklich enthalten? Bey den Pflanzen
zeigt

Theoris generationis Halae 1759. 4. et 1774. 8.
ed. II. auct. und in den Petersb. Abhandl. in 12
und 13 Theile.

ax) g9. 165. J. m. e.
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zeigt es die Bereitung des Biers, und die Nei—
gung der Keime zur Faulnis: die Bereitung des
Brandteweins. Bey den Thieren die Analogie
des Saamens mit dem Nervenſafte. So be—
fordert die Elektricitat die Formation bey den
Pflanzen und Thieren und ſo das Bruten
der Henne. So kann der Weingeiſt die Forma
tion befordern, und den Beobachter hintergehen.

207.
Aus dem, was ich bis jetzt angeführt habe,

folgte, daß alle Korper blos aus zweenen Be—
ſtandtheilen zuſammengeſetzt waren, daß alſo ihr

Weſen und ihre Eigenſchaften auf dem Verhalt-
niſſe beider Principien, und der Aggregation,
Struktur und Organiſation beruhe.

Bey den Mineralien wurde es blos auf die
Textur oder die Art der Aggregation der Be—
ſtandtheile ankommen. Bey den Pflanzen auf
die Struktur und Tertur. Bey den Thieren
auf die Tertur, Struktur und Organiſation.
(och iſt der Verf. deshalb kein Materialiſt.)

Vielleicht laſſen ſich hieraus kunftig, wenn
unſre Satze eine genaue Prufung aushalten, die
fruchtbarſten Begriffe und nutzlche Wahrheiten
ableiten.

108.
B Lier diſt cit. G. 19. al. loa.
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10g.
Wir muſſen noch Einiges nachholen.

Da der Kalt aus dem Thierreiche, nach vielen
Grunden, ſeinen Urſprung nimmt, ſo ſieht man
leicht, daß auch ſchon roher Kalk Brennbares
beſitze, und deshalb mit den Sauren aufbrau—
ſen muſſe.

Es kann befremdendb ſcheinen, daß das
Eyweiß vom Brennbaren gerinne, da doch das
Brennbare Principium die Korper flußig machen
ſoll. Allein es beruht dieſes ebenfalls auf dem
Verhaltniſſe beider Beſtandtheile. Wirb mehr
Brennbares zugeſetzt, ſo wird es wieder aufge—

loſet, als unter dem 224“*). Durch Sauren
gerinnt es, in ſo fern ſie Brennbares enthalten,
oder doch ſtark anziehen.

Nach Vollendung dieſer Schrift erhalt ich
ſpit erſt des Abts F. Fontana phyſiſche Unter
ſuchungen uber die Natur der Salpeterluft, der
vom Brennbaren beraubten Luft und der firen
Luft. iherſ. von F. X. v. Waſſerberg. Wien
1777. 8 Ich finde hierin, ſo befremdend dieß

dem erſten Anſcheine nach ſeyn konnte, Beſtati—

gung
Boerluave c. T. II. pr. 110. S.

J
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gung der gegebenen Theorie: Und ich halt es fur

nothwendig, mich hieruber zu erklaren.

Herr Fontana nennt unſer brennbares
Principium vom Brennbaren beraubte Luft, und
ſetzt ſie der entgegen, die gemein Brennbares ent
hantt. Daß dieß gegründet ſey, will ich durch

ein Beiſpiel erlautem. S. 131. heißt es:
„Man weis, daß die ſehr reine kLuft, welche
man vom Brennbaren beraubte Luft nennt, eine
tuft iſt, welcher man das Brennbare entzogen
hat. (Herr F. nennt alſo die vom Brennbaren
beraubte Luft, nicht nur Luft, ſondern ſehr rei—
ne Luft). Weil man nun dieſe Luft aus Queck.
ſilberprapitat erhalten hat, ſo muß dieſer noth—
wendig vom Brennbaren beraubt ſeyn.
Allein es iſt gewiß, daß der rothe Queckſilber-
praeipitat durch den Zuſatz des brennbaren Prin
cipiums verkalkt worden iſt. Denn außer den
Zubereitungsarten, wo er in die Verſaſſung geſetzt

iſt, brennbares Principium aufzunehmen*), ber
weiſet dieß der hierzu angewendete Salpetergeiſt,
der mit deſtillirten Oelen, wie Boerhaare“)
bemerkt, keine rechte Flamme mehr giebe, und
der Pracipitat ſelbſt, der, wenkl ma ihn in
ſtarkes Feuer bringt, einen großen Theil reine

Luft

Carcheus. Pharmacol. p. 467.

v l. e. T. Il. p. 424.
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kuft giebt, wo auch das Queckſilber ſeine metal—

liſche Form wieder erhalt).

Es verhalt ſich alſo der rothe Queckſilber-
pracipitat, wie die durch das Feuer verkalkten
Metalle, und dieß kann er, weil er bey der Zu
bereitung brennbares Prineipium erhalt. Daher
iſt es auch leicht begreiflich, was Herr Fontana
ſchwer zu begreifen findet: „wie dieſer Kalk, ohne
Zuſatz eines Brennbaren wieder die metalliſche
Form annehmen kann, wie er doch wurklich thut;
um dieſe Wiederherſtellung hervorzubringen iſt es

genug, mit dem Feuer anzuhalten, und den
Kalch in einem kryſtallenen Gefaße mit einem lan
gen und gekruümmten Halſe alſo eingeſchloſſen zu

laſſen, daß das außerſte Ende des Halſes in ei
nem Gefaße mit Waſſer oder Queckſilber zu ſtehen

kommt (S. 131. f.). Evoen dieſe Luft enthalten
nun auch die andern Metallkalke: denn Herr
Fontana bemerkt, daß durch ſich ſelbſt nieder

J 2 gex) Fontana S. 131. dieſe Beobachtung widerſvricht
alſo der, unter der eo no. aungefuhrten, des Herrn
Erxleben, und es iſt gewiß, daß man jene Beob
achtung unr angenommen hat, um die Natur
der Kalke zu erklaren. Herr Fontana behaup
tet ubrigens, daß die Natur der Kalke nicht eine
Vermehrung des Gewichts unumganglich erfodre:
iondern die wahre und weſentliche Natur derſel-
ben beſteht nach ihm darin, daß ſie ganzlich vom
Brennvaren beraubt ſind, weiter fodre ſie nichts.

S. 135..
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geſchlagnes, und mittelſt des Feuers wieder ganz
hergeſtellies Queckſilber vom Brennbaren beraubte

Uuft gegeben hat (S. 128.). „Dieſe wunrde von
der Salpeterluft um Zvermindert, ſie wurde vom
Wiſſer nicht abſorbirt (ſo wie ebenfalls die Luft
aus dem rothen Aucckſilberpracipitat), ſie farbte
die Sonnenblumentinktur nicht roth, und erregte
am Gaumen keinen ſauren Geſchmack,, (war alſo
ſicher keine fire Luft). Eben dieß aber gilt noth—

wendig von unſerm brennbaren Principium, dem
die Verkalkung der Metalle zugeſchrieben werden

muß

Da nun grade die Luft, welche Fontana
brennbare Luft nennt, ihres brennbaren Principi

ums beraubt iſt, ſo iſt es nicht zu verwundern,
daß er an verſchiednen Orten bemerkt (S. 68.

130. 135.), dieſe Luft habe die Eigenſchaft,
alle geſunde, und zum Athemholen tuchtige Luft

gattungen zu vermindern. Dieſe Luft nun nennt
er auch fire Luft, denn er behauptet, daß die
fire Luſt urſprunglich nichts anders, als eine
durchs Brennbare um ihre rorige Natur gebrachte

gemeine Luft ſey., (S. Z1.) d. i. alſo Luft, die

ihres
Dieß beſtatigt auch noch Fontana s Btobachtung,

daß man die Verkalkung der Metalle durch die
Schweſelleber, den Schwefel und die Elektricitat
vermindern konne (S! 130.) Dieſes aeſchieht wl

Deitdieſe Dinae dem zu verkalkenden Metalle das
brenubare Principium derauben. (ſ h8.23. 78.)
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ihres brennbaren Principiums beraubt iſt. Er
behauptet daher auch von dieſer mit Brennbaren
geſchwangerten Luft, daß ſie Lichter ausloſche,
Thiere todte, nicht entzundbar ſey, daß ſie durch
Waſſer, mit dem man ſie ſchüttelt, wieder eine
geſunde Luſt, und zum Athemholen tuchtig werde.

(S. 79.) Dieß laßt ſich nun nach der oben ge
J

gebenen Theorie leicht einſehen (F. 22. 90o. f.).
Beſonders erklare ich die Erfahrung, daß ſie durch J
das Waſſer wieder zu gemeiner, zum Athmen

Jtuchtigen Luft wird, dadurch, daß ſie aus dem
Waſſer brennbares Principium zugeſetzt erhalt,

oder dem Waſſer entzieht, das dieſes Principium
mehr als gemeine Luft beſitzt (J. 26.).

 Dieſes wird dadurch außer Zweifel geſetzt,
daß, nach der Vermiſchung derſelben mit Waſſer,

eine betrachtliche Menge eines elaſtiſchen Dampfes
zuruckbleibt, unter der Geſtalt der Luft, die die
gemeine Luft nicht, wie vorhin, vermindert (Font.

S. 86.). Es muß alſo jene Luft aus dem Waſ
ſer brennbares Principium gezogen haben, wo
durch ſie ungeſchickt geworden iſt, die gemeine
Luft zu vermindern.“)

J.3 EsSie wurde vorher, wie von der Salpeterluft ver—
mindert, die ihre Wurkung der Saure, die ſie
enthalt, zu danten hat. Dieſes erweiſet die Be
obachtung, daß ſie durch Schutteln mit Waſſer
jerſetzt wird, inoem ſie hier brenubares Prineipi—

um

—ô

J.
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Es iſt daher auch leicht begreiflich, daß

Herr Fontana, nachdem er des Verſuchs, die
mit gemeinen Brennbaren geſchwangerte, oder fire

Uuft, mittelſt des Waſſers in geſunde Luft zu ver—
andern gedacht hat, hinzufugt: „Wird dieſer
Verſuch mit Kalkwaſſer angeſtellt, ſo wird der
Kalk dadurch in eine Kalkerde niedergeſchlagen.
Verbindet man hierauf mit dieſer Kalkerde Vitri
olol, ſo erhalt man eine wahre fire Luft daraus,
welche, wenn ſie mit irgend einem Brennbaren
z. B. mit dem elektriſchen Feuer geſchüttelt wird,
wieder die Eigenſchaften einer geſunden und ge—

meinen Luft bekommt, (S. go. f.).

Hieraus erhellet 1) daß die fire Luft eine
Luftart ſey, der das brennbare Principium fehlt,
denn ſie wird vermittelſt des elektriſchen Feuers
wieder hergeſtellt. 2) Giebt der niedergeſchlagene
Kalk Luft, die kein brennbares Principium beſitzt,
ſo muß er ehe er niedergeſchlagen ward, als er
lebendiger Kalk war, jenes Principium beſeſſen
haben, wie ich oben gezeigt habe (9. 1-7. f.)
Z) Erhellet, daß das elektriſche Feuer nicht mit
dem gemeinen Brennbaren in eine Klaſſe geſetzt

werden konne, wie dieſes Herr Fontana thut.
Denn

um aus dem Waſſer zugeſetzt erhalt (S. z1. 33).
Deshalb todtet die Salpeterluft Thiere, loſcht
Lichter aus, wie die mit gemeinen Brennbaren
verſeheue Luſt (S. 42.).
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Denn wenn fixe Luft Luft ſeyn ſoll, die durch
den Ueberfluß des Brennbaren ihre vorige Natur
verloren hat, ſo laßt ſich nicht einſehen, wie ſie
elektriſches Feuer ſollte verbeſſern konnen.

Ueberhaupt aber redet Herr Fontana vom
Brennbaren zu unbeſtimmt, wie auch ſein Herr
Ueberſetzer bemerkt hat. z. B. S. 52. heißt es:
„DasBrennbare ſcheint den verſchiednen Luftgat—
tungen kein merkliches Gewicht mitzutheilen: es

konnte wohl das Gegentheil ſtatt finden, weil das
Brennbare ſie vielmehr etwas leichter macht.
Was iſt fur ein Zuſammenhang in dieſem Satze,
der ubrigens zeigt, Herr Fontana ſey von mei—

ner Meinung nicht ſo ſehr entfernt. Doch ſein
brennbares Prineipium, ſeine vom Brennbaren be
raubte Luft, c. ſind von der, wie ich ſie annehuie,

ganj verſchieden.

Naeooch muß ich hierber bie oben (Einl. S. 23.
Sieb.) verſprochen Crklarung geben, warum ro
her Kalk in oem Waſſer, dem die Englander ein
reichliches Maaß fire Luft zuſchreiben, aufgeloſet
werde. Waſſer, dem man fire Luft zugeſetzt zu
haben glaubt, iſt nichts anders, als Waſſer, das
eines Theils ſeines brennb dn Principiums beraubt

iſt. Es muß alſo, memen Begriffen nach, ſo
wie ſauer, auch ſchwer werden. Wer weis nun
nicht, daß unter dieſen Umſtanden leichte Korper

mehr
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mehr und mehr ſchwimmen, je mehr die Schwere
des Flußigen zunimmt. Ein Kalktheilchen hat wenig

Schwere, es kann alſo in dieſem Waſſer ſo ſchwimmen,

als roher Kalk in den Sauren uberhaupt (d. 45.).

Daß Waſſer, welchem fixe Luft zugeſchrieben
wird, ſchwerer ſey, als gemeines, iſt Lavoiſiers
Beobachtung (Einl. S. 11.), daß aber derglei—
chen Waſſer, ſauer ſeh, iſt ebenfalls eine Beobach
tung der Englander; denn dergleichen Waſſer farbt
das Lackmuß und die Sonnenblumentinktur roth.

Und den Einwurf, doß die Saure der fixen Luft
von dem Vitriolol komme, haben auch Prieſtley
und Hey beantwortet. Daß aber doch Herr
Fontana andrer Meinung iſt, und aus ſeinen
Verſuchen, wo das Waſſer mit der fixen Luft auch
ſeine Saure immer zugleich verlor, und wo ſfire
zuft war, avch dieſe ſich ſauer zeigte, (S. 212. f.)
doch ſchließt, daß die Saure bey der firen Luſt
nur zufallig ſehy, und von der hochſt verfluchtigten
Vitriolſaure komme, iſt mir nichi greiflich.

Doch ich ſchließe dieſe Abhandlung, die ich der

geneigten und gutigen Beurtheilung der Leſer
empfehle.

ti
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